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Der Weisheitskompass · Revision 01 

Redaktionelle Grundlegung der aktualisierten Langfassung 

Norbert Rieser  ·  Buchentwurf  ·  7. November 2026 

Vorbemerkung zur Revision 

Die vorliegende Revision baut auf der 60-seitigen Buchfassung „Der Weisheitskompass – Langfassung“ 

auf. Ich bewahre ihre anthropologischen und hermeneutischen Grundgedanken, überarbeite ihre Stellung 

im Gesamtmodell und ergänze jene wissenschaftlichen Arbeitsfelder, die meine jüngeren Essays 

erschlossen haben. Damit halte ich die Entstehungsstufen sichtbar, anstatt verschiedene Modellfassungen 

nachträglich als deckungsgleich auszugeben.1 

Die ursprüngliche Architektur beschreibt Sein, Werden und Freiheit sowie innere Ordnung und 

transzendenzoffene Weite. Die spätere offene Arbeitsform nutzt die heuristische Notation  

W(t) = I[K(t), G(t), R(t), E(t) | T]. 

Eine weitere Ausarbeitung zur Handlungspraxis unterscheidet Kontrollierbares, Beeinflussbares und 

Unverfügbares und entfaltet die Weisheitsachsen Wissen, Glaube, Sinn und Verantwortung. Dies sind 

unterschiedliche, aufeinander beziehbare Ordnungsvorschläge. Keine dieser Fassungen ersetzt automatisch 

die anderen. 

Der Titel „Revision 01“ kennzeichnet einen redaktionellen Entwicklungsstand. Er behauptet keine 

empirische Validierung des Modells, noch die letzte Gestalt einer philosophischen Theorie. Die neu 

aufgenommenen Texte wurden aus den jüngeren Arbeiten thematisch ausgewählt, gekürzt und mit neuen 

Übergängen versehen. Das Buch bleibt damit offen für sachlich gebotene Korrekturen. 

Vorwort 

Die Frage nach Orientierung begleitet mich seit Langem. Ich begegne ihr in Lebensgeschichten, 

beruflichen Veränderungsprozessen, sozialen Spannungen und kirchlichen Gesprächen. Eine tragfähige 

Antwort beginnt für mich dort, wo ich meine Wahrnehmungen prüfe und zugleich die Grenzen des 

eigenen Standpunkts erkenne. 

Aus dieser Erfahrung ist der Weisheitskompass als offene Arbeitsform erwachsen. Er versammelt Wissen, 

Glauben, kritische Selbstreflexion und Lebenserfahrung in einem weiten Horizont von Sinn und 

Transzendenz. Seine Stärke will ich an der Güte der Unterscheidungen messen, die er ermöglicht: Wie 

verlässlich ist eine Aussage? Welche Deutung ist vertretbar? Wo beginne ich, über einen anderen 

Menschen zu verfügen? Welche Verantwortung liegt tatsächlich in meiner Hand? 

Die vorliegende Langfassung führt die frühere Betrachtung von Sein, Werden und Freiheit weiter. Sie 

nimmt die erkenntniskritische Arbeit an Begriffen ebenso auf wie Dialog und Diskurs, Statistik und 

Ungewissheit, Resonanz, Gebet und die Vielheit gesellschaftlicher und kirchlicher Perspektiven. 

Besonders wichtig bleibt mir die Frage nach der Brücke: Was rechtfertigt den Übergang von einer 

Beobachtung zur Deutung, von der Deutung zum Urteil und vom Urteil zum Handeln? 

Kein Perspektivwechsel ohne ausgewiesene Brücke. · Wirkung ≠ Wahrheit ≠ Verantwortung. 

 

 

1Rieser, Norbert: Der Weisheitskompass. Langfassung, ursprüngliche, vom Autor bereitgestellte PDF-

Arbeitsfassung, 60 Seiten; maßgebliche Grundlage dieser Revision. 

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/
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TEIL I · GRUNDLAGEN DES VERSTEHENS 

Der folgende Teil entfaltet den Grundtext der hochgeladenen Langfassung in neuem Satz. Wiederholte 

Inhaltsankündigungen und technische Zwischenbemerkungen wurden redaktionell entfernt. 
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Kapitel 1 – Der Mensch als deutendes Wesen 

1.1 Der Mensch lebt in Bedeutungen, nicht in bloßen Fakten 

Menschen sind nicht nur biologische Organismen, sondern Geschöpfe des Verstehens. Wir leben nicht 

einfach in der Welt – wir leben mit ihr, auf sie hin, von ihr her. Unsere Erfahrungen fordern uns heraus, sie 

zu deuten. Denn nichts in unserem Leben spricht für sich selbst: 

–  Ein Blick kann Verletzung oder Zuwendung bedeuten. 

–  Eine Stille kann Bedrohung oder Frieden ausdrücken. 

–  Ein Ereignis kann unbedeutend oder lebensverändernd sein. 

–  Ein Wort kann heilen oder zerstören. 

–  Ein Verlust kann Bruch oder Neubeginn werden. 

Erfahrung ist ein Rohmaterial. Bedeutung entsteht erst im Deuten. Der Mensch ist darum ein Wesen, das 

immer schon zwischen Welt und Selbst steht – als Interpret seines Lebens. 

1.2 Die Struktur des Verstehens: Der Weg von der Erfahrung zur Orientierung 

Wir erfahren die Welt nicht als Objekt, sondern als Zusammenhang. Und dieser Zusammenhang entsteht 

aus einer Bewegung, die in jedem Menschen auf unterschiedliche Weise geschieht: 

1. Erfahrung – Etwas trifft uns. Etwas berührt uns. Etwas irritiert uns. 

2. Deutung – Wir versuchen zu verstehen, was es mit uns macht. 

3. Orientierung – Aus der Deutung entsteht ein Gefühl für Richtung. 

4. Entscheidung – Wir handeln, wählen, antworten. 

5. Lebensgestaltung – Aus vielen Entscheidungen entsteht ein Leben. 

Diese Struktur ist keine Theorie, sondern gelebte Realität: Wir sind ständig dabei, unsere Erfahrungen zu 

interpretieren – bewusst oder unbewusst. Wir haben keine Wahl. Wir müssen deuten, weil wir ohne 

Deutung innerlich haltlos wären. 

1.3 Die Krise der Deutung in der Gegenwart 

Die Gegenwart hat viel gewonnen – Freiheit, Wissen, Rechte, Selbstbestimmung –, aber dabei ist die 

Fähigkeit zur gemeinsamen Deutung geschwächt worden. 

–  Früher gaben Traditionen eine vorgegebene Ordnung. 

–  Heute muss jeder Mensch selbst entscheiden, was ihm Orientierung gibt. 

–  Früher waren soziale Rollen eindeutig. 

–  Heute sind Identitäten flexibel und fragil. 

–  Früher bot Religion Deutungssicherheit. 

–  Heute ist sie oft eine Option unter vielen. 

Das moderne Subjekt ist freier, aber verletzlicher. Es muss sich immer wieder neu orientieren – in einer 

Welt, die komplex, mehrdeutig und unsicher geworden ist. Diese Situation hat zwei Folgen: 

–  Verlust traditioneller Sicherheiten 

–  Gewinn persönlicher Freiheit 

Beides zusammen macht die Frage nach Orientierung dringlicher denn je. 
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1.4 Die Notwendigkeit einer neuen Orientierungskunst 

Menschen benötigen heute keine Dogmen, keine Ideologien, keine metaphysischen Sicherheiten, keine 

starren Systeme. Was sie benötigen, ist eine Orientierungskunst: 

–  eine Form des Verstehens, die kritisch und offen bleibt; 

–  eine Spiritualität, die Tiefe ermöglicht, ohne Intellekt und Freiheit auszuschalten; 

–  eine Haltung, die Halt gibt, ohne festzuhalten; 

–  eine Weisheit, die den Menschen nicht überfordert, sondern stärkt. 

Dies ist die Leitidee des Buches: 

Orientierung ist nicht eine Rückkehr zu alten Gewissheiten, sondern eine erwachsene, reflektierte, 

dialogische Haltung zur Welt. 

1.5 Der Weisheitskompass als Antwort auf die moderne Situation 

Die in diesem Buch entwickelte Denkfigur – der Weisheitskompass – ist kein System, sondern ein 

Werkzeug des Verstehens. Er zeigt, dass Orientierung entlang dreier Grundachsen entsteht: 

–  Sein – die Kunst des Wahrnehmens 

–  Werden – die Kunst des Wandels 

–  Freiheit – die Kunst der Entscheidung 

Diese drei Bewegungen sind das Grundgerüst jeder existenziellen Orientierung. Was Menschen brauchen, 

ist keine Vorschrift, sondern eine Form, ein Modell, das ihnen erlaubt: 

–  Erfahrungen zu sortieren, 

–  Gefühle zu verstehen, 

–  Entscheidungen zu prüfen, 

–  Krisen zu durchschreiten, 

–  Sinn zu deuten, 

–  innere Ordnung zu gewinnen. 

Der Weisheitskompass ist dafür strukturell einfach genug, um intuitiv verständlich zu sein, und zugleich 

tief genug, um existenzielle Tragfähigkeit zu besitzen. 

1.6 Die Aufgabe des Buches 

Dieses Buch verfolgt drei zentrale Ziele: 

1. Ein anthropologisches Ziel 

Der Mensch soll sich selbst besser verstehen können – nicht abstrakt, sondern lebensnah. 

2. Ein hermeneutisches Ziel 

Menschen sollen lernen, ihre Erfahrungen zu deuten – offen, kritisch, dialogisch. 

3. Ein spirituelles Ziel 

Nicht im Sinne einer Rückkehr zu religiösen Sicherheiten, sondern als Weitung des Blicks, als Fähigkeit, 

Tiefe zu empfinden und sich im Offenen orientieren zu können. 

1.7 Eine Haltung, die trägt 

Am Ende geht es um eine Haltung: 

–  nicht dogmatisch, 
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–  nicht relativistisch, 

–  nicht pessimistisch, 

–  nicht naiv. 

Sondern: 

–  wach, 

–  kritisch, 

–  offen, 

–  maßvoll, 

–  existenzsensibel, 

–  transzendenzoffen, 

–  verantwortlich. 
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Kapitel 2 – Erfahrung: Phänomenologie und Existenz 

2.1 Erfahrung als Ursprung des Verstehens 

Jedes Verstehen beginnt in der Erfahrung. Noch bevor wir denken, analysieren oder urteilen, sind wir 

bereits berührt: körperlich, emotional, atmosphärisch. Erfahrung geschieht uns – sie wird nicht produziert. 

Die Phänomenologie hat gezeigt: Der Mensch steht nicht vor der Welt wie ein neutraler Betrachter, 

sondern inmitten der Welt, leiblich, verwoben, beteiligt. Erfahrung ist daher nicht: 

–  ein äußerer Reiz, 

–  eine Information, 

–  ein Datenpunkt. 

Erfahrung ist Weltbegegnung, ein Kontakt zwischen Innen und Außen, eine Resonanzbewegung. 

2.2 Die leibliche Dimension: Merleau-Ponty 

Merleau-Ponty beschreibt den Menschen nicht als Geist, der einen Körper besitzt, sondern als Körper, der 

Welt versteht. Der Leib ist: 

–  Wahrnehmungsorgan, 

–  Resonanzraum, 

–  Ausdrucksform des Selbst. 

Wir erleben nicht abstrakt, sondern leiblich gespürt: 

–  Schwere, wenn etwas belastet 

–  Weite, wenn etwas befreit 

–  Wärme, wenn etwas vertraut 

–  Enge, wenn etwas Angst macht 

–  Leichtigkeit, wenn etwas gelungen erscheint 

Der Körper begleitet jede Erfahrung als ihre erste Sprache. 

2.3 Die existenzielle Dimension: Jaspers, Kierkegaard 

Erfahrungen enthalten immer eine existenzielle Schicht. Sie zeigen uns: 

–  wer wir sind, 

–  was uns wichtig ist, 

–  was uns bedroht, 

–  was uns trägt. 

Jaspers nennt Grenzsituationen jene Momente, in denen unsere Existenz nicht mehr überdeckt werden 

kann: 

–  Schuld 

–  Kampf 

–  Zufall 

–  Tod 

–  Verlust 

–  Liebe 

–  Krise 

–  Entscheidung 
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Diese Momente reißen uns aus dem Gewohnten. Sie führen uns an die Grenze des Sagbaren – und öffnen 

das Denken für Tiefe. 

Kierkegaard wiederum zeigt: Die entscheidenden Erfahrungen unseres Lebens sind nicht äußerlich 

sichtbar, sondern innerlich entscheidend: 

–  Angst wird zur Möglichkeit. 

–  Verzweiflung wird zur Frage. 

–  Glaube wird zur Antwort ohne Garantie. 

Existenzielle Erfahrung ist die Berührung der eigenen Tiefe. 

2.4 Die narrative Dimension: Ricœur 

Erfahrung bleibt unverständlich, solange sie nicht narrativ wird. Wir müssen erzählen, um zu begreifen: 

–  Was ist geschehen? 

–  Warum hat es mich so getroffen? 

–  Wie ordne ich es ein? 

–  Welche Bedeutung hat es? 

–  Wie verändert es mich? 

Ricœur betont: Der Mensch findet zu sich selbst durch Erzählung, nicht durch Daten. Eine biographische 

Linie entsteht nicht aus den Fakten unseres Lebens, sondern aus ihrer Deutung. 

2.5 Die symbolische Dimension: Sprache der Tiefe 

Ein Teil der Erfahrung entzieht sich direkter Beschreibung. Für diese Erfahrungen hat die Menschheit 

Begriffe entwickelt, die nicht einfach festlegen, sondern öffnen: 

–  Trost 

–  Versöhnung 

–  Ergriffenheit 

–  Segen 

–  Berufung 

–  Dankbarkeit 

–  Frieden 

–  Hoffnung 

Diese Begriffe nennen wir religiöse Erfahrungsbezeichnungen. Sie sind keine metaphysischen 

Behauptungen, sondern symbolhafte Verdichtungen des Erlebens. 

2.6 Die Ambivalenz der Erfahrung 

Erfahrungen geben Orientierung – aber sie können auch verwirren: 

–  Ein Moment der Nähe kann Angst auslösen. 

–  Ein Verlust kann zum Neuanfang führen. 

–  Ein Erfolg kann leer machen. 

–  Eine Krise kann wachsen lassen. 

–  Ein Gefühl der Tiefe kann unbestimmbar bleiben. 

Erfahrung ist darum nie eindeutig. Sie verlangt Deutung – und genau hier beginnt Hermeneutik. 
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2.7 Die Rolle der Unsicherheit 

Moderne Menschen sind daran gewöhnt, dass vieles messbar, berechenbar, erklärbar erscheint. Aber die 

wichtigsten Erfahrungen bleiben unsicher: 

–  Liebe lässt sich nicht beweisen. 

–  Vertrauen lässt sich nicht erzwingen. 

–  Hoffnung lässt sich nicht begründen. 

–  Trost lässt sich nicht konstruieren. 

–  Sinn lässt sich nicht programmieren. 

Unsicherheit ist keine Schwäche – sie ist die Bedingung, unter der wir Menschen Erfahrungen von Tiefe 

überhaupt machen können. 

2.8 Die Öffnung zur Transzendenz 

Wo Erfahrung tiefer wird als die reine Oberfläche, zeigt sich eine Dimension, die Kant das 

„Unverfügbare“, Jaspers das „Umgreifende“ und Ricœur das „Symbolische“ nennt. Transzendenz beginnt 

nicht in Dogmatik, sondern in Erfahrung. Sie ist kein Jenseits, sondern ein Mehr des Erlebens. 

2.9 Übergang zu Kapitel 3 

Wenn Erfahrung der Ausgangspunkt ist, dann ist die Frage unvermeidlich: 

Wie deutet der Mensch jene Erfahrungen, die ihn in die Tiefe führen? 

Welche Sprache trägt die Dimension des Unverfügbaren? 
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Kapitel 3 – Religionspsychologie und die Sprache der Tiefe 

3.1 Einleitung: Wenn Erfahrung nach Sprache sucht 

Tiefgreifende Erfahrungen – Freude, Verlust, Trost, Versöhnung, Ergriffenheit, Neuanfang – entstehen oft 

jenseits klarer Gedanken. Sie sind vorgefühlt, bevor sie verstanden werden. Doch ohne Sprache bleibt 

Erfahrung stumm und unverbunden. 

Der Mensch braucht Worte, um seine inneren Bewegungen interpretierbar zu machen. Dafür existiert seit 

Jahrtausenden eine besondere Form von Sprache: religiöse Erfahrungsbezeichnungen. 

Diese Begriffe wurden nicht erfunden, um Dogmen zu erzeugen, sondern um Menschen zu helfen, das 

Unsagbare sagbar und das Unverfügbare verstehbar zu machen. 

3.2 Was sind religiöse Erfahrungsbezeichnungen? 

Religiöse Erfahrungsbezeichnungen sind Begriffe, die Verdichtungen existenzieller Erfahrungen 

darstellen. Sie bezeichnen nicht äußere Ereignisse, sondern innere Resonanzen. 

Beispiele: 

–  Trost 

–  Ergriffenheit 

–  Frieden 

–  Versöhnung 

–  Berufung 

–  Segen 

–  Geborgenheit 

–  Hoffnung 

–  Dankbarkeit 

–  Innere Weite 

Solche Begriffe sind keine metaphysischen Tatsachenbehauptungen, sondern Interpretationsangebote. Sie 

beschreiben, wie Menschen ihre Erfahrung erleben, ordnen, deuten und in ihr Leben einbauen. 

3.3 Psychologische Funktion religiöser Begriffe 

Aus Sicht der Psychologie haben religiöse Erfahrungsbegriffe drei Funktionen: 

1. Selbstzugang ermöglichen 

Sie schaffen Bewusstsein für innere Prozesse, die anders kaum benennbar wären. 

Beispiel: „Ich habe Trost erfahren“ ist psychologisch präziser als „Mir geht’s besser“. 

2. Emotionen integrieren 

Sie helfen, widersprüchliche Gefühle einzuordnen. 

Beispiel: „Ich spüre Versöhnung“ ist die Integration von Schmerz und Loslassen. 

3. Lebensereignisse strukturieren 

Psychologisch wirksam ist die Fähigkeit, Erlebtes in einen sinnvollen Zusammenhang zu setzen. 

Beispiel: „Es war wie eine Berufung“ ordnet eine Entscheidung tiefenpsychologisch. 
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3.4 Sozialwissenschaftliche Funktion: Sprache als soziales Band 

Religiöse Erfahrungsbezeichnungen sind kollektive Symbole – kulturell gewachsene Begriffe, die eine 

gemeinsame Verständigung ermöglichen. 

Sie: 

–  verbinden Individuen mit Traditionen, 

–  verankern persönliche Erfahrungen in kulturellen Narrativen, 

–  schaffen Resonanzräume zwischen Generationen, 

–  erlauben es Gruppen, Erlebnisse gemeinsam zu verstehen. 

Soziologisch betrachtet wirken diese Begriffe wie Brücken: 

–  zwischen Innenwelt und Gemeinschaft, 

–  zwischen individueller Erfahrung und kulturellem Gedächtnis. 

3.5 Hermeneutische Funktion: Verstehen des Unverfügbaren 

Für die Hermeneutik (Gadamer, Ricœur) sind religiöse Begriffe Deutungshorizonte. Sie eröffnen einen 

Raum für Sinn, ohne diesen zu fixieren. 

Beispiel: „Segen“ bezeichnet nicht eine objektive Kraft, sondern die Erfahrung, dass etwas gelingt, trägt, 

weiterführt – und zugleich unverfügbar bleibt. Diese Begriffe halten die Spannung zwischen: 

–  Klarheit und Mysterium 

–  Sprache und Tiefe 

–  Denken und Erleben 

–  Freiheit und Geborgenheit 

–   

Sie ermöglichen Orientierung ohne Festlegung. 

3.6 Theologische Offenheit: Gott als Deutungshorizont 

Religiöse Begrifflichkeit zeigt, dass Menschen seit jeher erfahren haben: 

–  Manche Momente sind größer als sie selbst. 

–  Manche Prozesse wirken tiefer als bloße Kausalität. 

–  Manche Begegnungen tragen eine Dimension der Weite. 

–  Manche Entscheidungen entstehen aus einem überraschenden Innenimpuls. 

–  Manche Erfahrungen öffnen das Herz. 

Diese Dimension wurde traditionell „Gott“ genannt. Moderne theologisch-philosophische Ansätze 

(Whitehead, Göcke, Ricœur) verstehen Gott nicht als übernatürliche Instanz, sondern als 

Horizont, Weitung, Möglichkeit, Symbol der Tiefe, Mit-Werdung, Resonanzraum, Grund der Freiheit. 

Religiöse Erfahrungsbegriffe sind die menschliche Antwort auf diese Tiefendimension – nicht als Wissen, 

sondern als Interpretation. 
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3.7 Religiöse Erfahrungsbezeichnungen – Psychologie, Hermeneutik, Praxis 

Begriff Bedeutung 
Psychologische 

Funktion 
Hermeneutische 

Funktion 
Praktische 

Konsequenz 

Trost Integration von Verlust Stabilisierung Sinn im Schmerz Neuordnung, Entlastung 

Ergriffenheit Resonanzmoment Öffnung 
Offenbarung des 

Unverfügbaren 
Ehrfurcht, Achtsamkeit 

Versöhnung Heilung von Bruch Entlastung Narrative Integration Frieden, Neuanfang 

Berufung innere Richtung Motivation Lebensdeutung Entscheidungsklarheit 

Segen gelingende Möglichkeit Stärkung „Mehr-als-Ich“ Dank, Vertrauen 

Innere Weite Freiheit von Enge Ausdehnung Transzendenzbezug Gelassenheit, Kreativität 

 

3.8 Fallbeispiele (psychologisch + existenziell) 

Beispiel 1 – Trost 

Ein Mensch verliert einen nahestehenden Menschen. Die ersten Wochen sind chaotisch, schmerzhaft, 

absolut dunkel. Doch irgendwann entsteht ein Moment, in dem die Tränen nicht mehr nur zerreißen, 

sondern auch verbinden. In diesem Moment sagt er: „Ich habe Trost erfahren.“ Das bedeutet: Der Schmerz 

bleibt – aber er trägt sich. 

Beispiel 2 – Ergriffenheit 

Eine Frau hört ein Musikstück und spürt etwas, das sie nicht erwartet hat. Sie sagt: „Ich war ergriffen.“ 

Nicht, weil die Musik sie manipuliert, sondern weil sie sie berührt. Ergriffenheit zeigt: Etwas hat Resonanz 

ausgelöst. 

Beispiel 3 – Berufung 

Ein Mann steht an einem Entscheidungspunkt: Jobwechsel oder nicht? Er spürt einen inneren Zug, der 

nicht rational erzwingbar ist. Er nennt es: „Berufung.“ Hier wird ein Impuls sprachlich gefasst, der eine 

Richtung anzeigt. 

3.9 Warum moderne Menschen diese Begriffe noch brauchen 

Auch in einer säkularen Gesellschaft sind religiöse Erfahrungsbezeichnungen unverzichtbar, weil sie: 

–  Tiefe ausdrücken, wo Alltagssprache versagt 

–  Sinn ermöglichen, wo Fakten nicht reichen 

–  Orientierung geben, wo Entscheidungen überfordern 

–  Verbundenheit schaffen, wo Menschen vereinsamen 

–  Weite eröffnen, wo Enge entsteht 

–  Resonanz ermöglichen, wo die Welt verstummt 

Menschen brauchen Sprache, die nicht nur erklärt, sondern erweitert. 

3.10 Übergang zu Kapitel 4 

Wenn Erfahrungen und religiöse Begriffe Orientierung geben, stellt sich die Frage: Wie lässt sich diese 

Orientierung systematisch denken? Wie entsteht ein Modell existenzieller Klarheit? 
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TEIL II · MODELL UND ERFAHRUNG 
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Kapitel 4 – Der Weisheitskompass und die Sprache der 

Erfahrung 

4.1 Einleitung: Warum ein Orientierungsmodell notwendig ist 

In den vorangegangenen Kapiteln wurde sichtbar: Menschen brauchen Deutung, um Erfahrungen zu 

verstehen. Sie brauchen Sprache, um das Unsagbare zu ordnen. Sie brauchen Resonanz, um sich selbst zu 

begegnen. Und sie brauchen Freiheit, um eine Richtung zu finden. Doch in der modernen Welt existiert 

kein einheitliches Orientierungssystem mehr. Traditionen haben ihre Selbstverständlichkeit verloren. 

Religion ist nicht mehr der gemeinsame Hintergrund. Philosophische Systeme tragen nur Teilwahrheiten. 

Psychologie erklärt – aber ersetzt nicht die Lebenskunst. Sozialwissenschaften beschreiben – aber geben 

keine Richtung. Was heute fehlt, ist ein einfaches, nicht reduzierendes Modell, das die existenziellen 

Dimensionen des Menschen so ordnet, dass sie: 

–  verständlich, 

–  anschlussfähig, 

–  tief, 

–  freiheitswahrend 

–  und praxisnah 

werden. Der Weisheitskompass ist ein solches Modell. 

4.2 Grundstruktur des Weisheitskompasses 

Der Weisheitskompass besteht aus drei Achsen und zwei Feldern: 

1. Sein (linke Achse) 

2. Werden (rechte Achse) 

3. Freiheit (vertikale Achse) 

Dazu kommen: 

1. Innere Ordnung (Zentrum) 

2. Transzendenzoffene Weite (äußerer Kreis) 

Diagramm-Erklärung (sprachlich statt grafisch) 

Stelle dir eine kreisrunde Darstellung vor: 

–  In der Mitte ein kleiner Kreis: Innere Ordnung. 

–  Drei Linien schneiden sich im Zentrum und bilden Achsen: 

–  Horizontal links: Sein 

–  Horizontal rechts: Werden 

–  Vertikal nach oben: Freiheit 

–  In der Peripherie ein großer Kreis, der alles umfasst: Transzendenzoffene Weite 

–  Entlang der Achsen liegen Punkte, die religiöse Erfahrungsbezeichnungen markieren: Ergriffenheit, 

Trost, Versöhnung, Berufung, Frieden, Segen, Dankbarkeit … 

Die Punkte sind nicht fest fixiert, sondern dynamisch: Sie können sich entlang der Achsen verschieben – je 

nach Lebenssituation. Damit zeigt das Diagramm: Orientierung ist Bewegung, nicht Festlegung. 
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4.3 Die drei Achsen des Weisheitskompasses 

A. Die Achse des Seins – Wahrnehmung und Präsenz 

Die Achse des Seins beschreibt unsere Fähigkeit zur: 

–  Gegenwärtigkeit 

–  Wahrnehmung 

–  Resonanz 

–  offenen Aufmerksamkeit 

–  inneren Ruhigung 

–  leiblichen Selbstverankerung 

Hier entstehen religiöse Erfahrungsbegriffe wie: 

–  Ergriffenheit 

–  Frieden 

–  Dankbarkeit 

–  Geborgenheit 

–  Stille 

–  Präsenz 

Psychologisch 

Sein ist die Kunst, sich nicht zu verlieren – weder in Sorgen noch in Zukunftsfantasien. 

Hermeneutisch 

Sein ist die Voraussetzung jeder Deutung: Nur wer wahrnimmt, kann verstehen. 

Spirituell 

Sein ist der Ort der Stille, aus der Tiefe erwächst. 

B. Die Achse des Werdens – Wandel, Prozess, Integration 

Werden ist die Achse der: 

–  Veränderung 

–  Entwicklung 

–  Prozesse 

–  Krisen 

–  Heilungswege 

–  Integration widersprüchlicher Erfahrungen 

Entlang dieser Achse finden wir Begriffe wie: 

–  Trost 

–  Versöhnung 

–  Heilung 

–  Neubeginn 

–  Hoffnung 

–  Vergebung 

Psychologisch 

Werden ist die Fähigkeit, Veränderung zu integrieren. 
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Hermeneutisch 

Werden heißt, Geschichten zu deuten und Lebenslinien zu formen. 

Spirituell 

Werden ist der Raum, in dem Menschen wachsen – oft durch Schmerz hindurch. 

C. Die Achse der Freiheit – Entscheidung, Verantwortung, Maß 

Freiheit ist die Achse der: 

–  Wahl 

–  Verantwortung 

–  Selbstbestimmung 

–  Gewissensbildung 

–  Sinnorientierung 

–  Reifung 

Hier begegnen Begriffe wie: 

–  Berufung 

–  Vertrauen 

–  Maß 

–  Pflicht 

–  Gewissen 

–  Entscheidung 

–  Mut 

Psychologisch 

Freiheit bedeutet, nicht fremdbestimmt zu leben. 

Hermeneutisch 

Freiheit erfordert Prüfung – Deutung der Möglichkeiten. 

Spirituell 

Freiheit ist der Raum, in dem das Eigene und das Größere zusammenfinden. 

4.4 Zentrum des Modells: Innere Ordnung 

Innere Ordnung bedeutet: 

–  Integration der Erfahrungen 

–  Balance zwischen Fühlen, Denken und Handeln 

–  Selbstklärung 

–  psychische Kohärenz 

–  emotionale Stabilität 

–  Sinnkonsistenz 

Innere Ordnung ist keine starre Struktur, sondern die Fähigkeit, inmitten der eigenen Bewegungen eine 

innerliche Mitte zu finden. 

Hermeneutisch 

Innere Ordnung ist der Ort, an dem die Deutung „passt“. 
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Spirituell 

Sie ist der Raum des stillen Wissens: „Es ist gut so. Ich weiß, wo ich stehe.“ 

4.5 Der äußere Kreis: Transzendenzoffene Weite 

Menschen leben nicht nur im Sichtbaren. Jede menschliche Erfahrung hat einen Horizont: 

–  etwas Größeres, 

–  etwas Offenes, 

–  etwas Nicht-Verfügbares 

Diese Weite ist nicht dogmatisch Gott, aber sie ist der Raum, in dem Menschen Tiefe, Sinn und Resonanz 

empfinden. Transzendenzoffene Weite ist: 

–  das Mehr des Lebens 

–  die Möglichkeit jenseits der Möglichkeiten 

–  das Unverfügbare 

–  der Raum des Staunens und der Dankbarkeit 

–  der Ort, an dem Menschen spüren: „Ich bin getragen 

– ohne zu wissen, wovon.“ 

Diese Weite schützt den Kompass vor Verengung. 

4.6 Tabellenintegration: Begriffe entlang der drei Achsen 

Achse Erfahrungsbegriff Bedeutung Lebensfunktion Spiritualität 

Sein Ergriffenheit Resonanzmoment Wahrnehmen Öffnung 

Sein Frieden innere Ruhe Entlastung Präsenz 

Werden Trost Integration von Schmerz Stabilisierung Heilung 

Werden Versöhnung 
Überwindung des 

Bruchs 
Neuanfang Bindung 

Freiheit Berufung innere Richtung Entscheidung Sinn 

Freiheit Vertrauen Gelassenheit im Risiko Entlastung Gewissheit 

 

4.7 Ein Praxisbeispiel: Orientierung im Alltag 

Ein Mensch steht vor einer schwierigen Entscheidung: 

–  berufliche Überforderung 

–  innere Leere 

–  aber auch ein Impuls der Veränderung 

Der Weisheitskompass ermöglicht: 

1. Sein 

Wie geht es mir jetzt? Welche Emotion dominiert? Frieden? Enge? Ergriffenheit? 

2. Werden 

Was verändert sich in meinem Leben? Welche Übergänge stehen an? Wo ist Trost nötig? Wo 

Versöhnung? 

3. Freiheit 
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Wofür möchte ich Verantwortung übernehmen? Welche Wege öffnen sich? Welche Entscheidung 

entspricht meiner inneren Richtung? Daraus ergibt sich: 

Innere Ordnung – eine stimmige Antwort entsteht. Transzendenzoffene Weite – die Gewissheit: Ich muss 

es nicht alleine tragen. 

4.8 Zusammenfassung des Modells 

Der Weisheitskompass ist: 

–  simplex et profundus – einfach und tief 

–  psychologisch verantwortet 

–  hermeneutisch reflektiert 

–  spirituell offen 

–  praxisorientiert 

–  freiheitsfreundlich 

Er ist kein Weltbild, sondern ein Werkzeug, das Menschen hilft, im 21. Jahrhundert klar zu sehen, tief zu 

fühlen, und verantwortlich zu handeln. 
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Kapitel 5 – Hermeneutik des Verstehens 

5.1 Einleitung: Warum Hermeneutik? 

Nichts, was Menschen erleben, ist unmittelbar eindeutig. Erfahrung fordert Deutung – und Deutung ist nie 

neutral. Gerade in Fragen von Sinn, Spiritualität und Religion wird schnell sichtbar, dass Begriffe nicht 

einfach etwas abbilden, sondern etwas eröffnen. Hermeneutik ist die Kunst des Verstehens. Sie prüft: 

–  Was bedeutet diese Erfahrung? 

–  Welche Sprache trägt sie? 

–  Welche Deutungen sind möglich? 

–  Welche Grenzen hat jede Auslegung? 

–  Was bleibt unausgesprochen? 

Eine moderne, aufgeklärte Theologie kann sich nur hermeneutisch verstehen. Denn sie weiß: 

Der Mensch kann Gott nicht vollständig begreifen – aber er kann sich dem öffnen, was ihn trägt. 

5.2 Die kantische Wende: Die Grenzen des Wissens 

Kant zeigte: Der Mensch kann zwar die Welt erkennen – aber er kann nicht erkennen, was alles 

überschreitet. Das betrifft: 

–  Gott 

–  Freiheit 

–  Seele 

–  das Unbedingte 

–  den letzten Grund 

Diese Begriffe sind nicht erfahrungswissenschaftlich beweisbar. Doch sie sind notwendig, um 

menschliches Denken zu orientieren. Die kantische Einsicht lautet: Wir können das Unendliche nicht 

wissen, aber wir können uns vernünftig auf es beziehen. Diese Haltung schützt vor Dogmatismus – und 

vor Relativismus. 

5.3 Gadamer: Verstehen ist immer dialogisch 

Gadamer betont: Menschen verstehen nie aus dem Nichts. Sie bringen Vorurteile – besser: 

Vorverständnisse – mit. Verstehen ist: 

–  ein Gespräch zwischen Erfahrung und Tradition, 

–  ein Spiel mit Möglichkeiten, 

–  ein Sich-Öffnen für das, was der Text (oder das Leben) sagen will, 

–  eine Erweiterung des eigenen Horizonts. 

Hermeneutik bedeutet also: 

–  Nicht zwingen. 

–  Nicht festlegen. 

–  Nicht reduzieren. 

–  Nicht verengen. 

Sondern: 

–  Hören. 

–  Interpretieren. 
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–  Gegenlesen. 

–  Erweitern. 

5.4 Ricœur: Symbol gibt zu denken 

Ricœur zeigt: Es gibt Erfahrungen, die nur symbolisch verstanden werden können. Ein Symbol sagt mehr, 

als ein Begriff ausdrücken kann. 

Beispiele: 

–  „Segen“ 

–  „Versöhnung“ 

–  „Hoffnung“ 

–  „Berufung“ 

–   

Hermeneutisch gesehen sind diese Symbole Eröffnungsräume: 

–  Sie deuten nicht fest. 

–  Sie halten das Unverfügbare offen. 

–  Sie schaffen Tiefe im Verstehen. 

–  Sie ermöglichen Sinn, wo keine lineare Erklärung ausreicht. 

5.5 Jaspers: Chiffren der Transzendenz 

Karl Jaspers spricht von Chiffren – Zeichen, die auf Transzendenz verweisen, aber niemals identisch mit 

ihr sind. 

Beispiel: Eine tiefe Erfahrung von Frieden kann zur Chiffre für eine Weite werden, die das menschliche 

Begreifen übersteigt. Chiffren sind Interpretationsangebote: 

–  sie sprechen zu uns, 

–  sie sind deutbar, 

–  sie sind offen, 

–  sie sind nie abgeschlossen. 

Damit wird religiöse Sprache nicht dogmatisch, sondern existentiell. 

5.6 Whitehead und Göcke: 

Gott als Tiefendimension, nicht als metaphysisches System 

Whitehead 

Für Whitehead ist Gott kein fertiges Sein, sondern ein Mit-Werdender. Gott ist die „tiefe Möglichkeit“, die 

die Welt zu Harmonie bewegt. 

Göcke 

Göcke sieht Gott panentheistisch: Die Welt ist in Gott, Gott ist in der Welt – aber Gott ist mehr als die 

Welt. Hermeneutisch bedeutet das: 

–  Gott ist keine Erklärung. 

–  Gott ist kein Lückenfüller. 

–  Gott ist kein metaphysischer Mechanismus. 

Gott ist ein Horizont, an dem sich die Deutung menschlicher Erfahrung weitet. 
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5.7 Hermeneutik und zeitgemäße Theologie 

Eine zeitgemäße Hermeneutik verbindet: 

–  kritische Rationalität (Kant) 

–  Verstehensoffenheit (Gadamer) 

–  Symboltiefe (Ricœur) 

–  Existenzreflexion (Jaspers) 

–  Prozessdenken (Whitehead, Göcke) 

Damit entsteht eine theologische Haltung, die: 

–  nicht dogmatisch, 

–  nicht relativistisch, 

–  nicht esoterisch, 

–  nicht fundamentalistisch 

ist, 

sondern: 

–  reflektiert, 

–  kritisch, 

–  offen, 

–  sprachsensibel, 

–  erfahrungsbewusst, 

–  dialogfähig. 

5.8 Hermeneutik als Schutz vor Missverständnissen 

Hermeneutik verhindert vier Gefährdungen religiöser Sprache: 

Gefahr Beschreibung Hermeneutische Antwort 

Dogmatisierung Wörtliches Festnageln von Symbolen Offenheit wahren 

Psychologisierung 
Reduktion auf innerpsychische 

Vorgänge 
Tiefendimension beachten 

Moralisierung Religion als sollen Freiheit und Verantwortung achten 

Ideologisierung Verwendung zur Gruppenabgrenzung Dialogische Haltung fördern 

 

Hermeneutik ist daher eine Form von geistiger Hygiene. 

5.9 Der Weisheitskompass als hermeneutische Struktur 

Der Kompass ist hermeneutisch, weil er: 

–  Wahrnehmung (Sein) klärt, 

–  Veränderung (Werden) deutet, 

–  Entscheidung (Freiheit) prüft, 

–  Erfahrung integriert (Innere Ordnung), 

–  und das Unverfügbare offenhält 

(Transzendenzoffene Weite). 

Er ist keine theologische Lehre, sondern eine Interpretationsfigur, die es Menschen ermöglicht, ihre 

eigenen Erfahrungen sinnvoll zu deuten. 
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5.10 Ergebnis: Theologie ohne Dogmatismus 

Theologie ist in dieser Form: 

–  kein System, 

–  keine Behauptungslehre, 

–  kein Absolutheitsanspruch. 

Sie ist: 

–  kritisches Nachdenken über 

die Tiefe menschlicher Erfahrung, 

–  Sprachkunst, 

–  Deutungskunst, 

–  Resonanzkunde, 

–  Lebensreflexion, 

–  Horizonterweiterung, 

–  Verantwortungsklärung. 

Eine zeitgemäße Theologie beginnt nicht mit Antworten, sondern mit Aufmerksamkeit. Sie endet nicht mit 

Gewissheit, sondern mit Weite. 
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Kapitel 6 – Religionspsychologie, Sozialwissenschaft und 

Lebensführung 

Dieses Kapitel verbindet Psychologie, Soziologie und Lebensführung zu einer zeitgemäßen 

Anthropologie, die zur Grundlage des gesamten Werkes wird. 

6.1 Einleitung: Der Mensch zwischen Innenwelt und Welt 

Menschen leben in zwei Sphären zugleich: 

1. Innenwelt – Gefühle, Wahrnehmungen, Erinnerungen, Hoffnungen, Ängste. 

2. Außenwelt – soziale Rollen, Erwartungen, Arbeitskontexte, politische Dynamiken, 

kulturelle Normen. 

6.2 Religionspsychologie: Der Mensch als suchendes Wesen 

Religionspsychologie untersucht nicht, ob Gott existiert, sondern warum Menschen spirituelle Erfahrungen 

machen, und wie diese Erfahrungen Identität, Verhalten und Lebensbewältigung prägen. 

6.2.1 Bedürfnis nach Sinn 

Menschen brauchen Sinn, aber Sinn ist nicht gegeben, sondern entsteht durch Deutung. 

Psychologisch ist Sinn: 

–  eine narrative Ordnung, 

–  ein Gefühl der Stimmigkeit, 

–  ein „Warum“ hinter dem „Was“. 

6.2.2 Bedürfnis nach Zugehörigkeit 

Spirituelle Begriffe und Rituale stiften: 

–  Gemeinschaft, 

–  Einbindung, 

–  Kontinuität. 

Sie geben das Gefühl, Teil eines größeren Zusammenhangs zu sein. 

6.2.3 Bedürfnis nach Kontingenzbewältigung 

Menschen erleben: 

–  Zufall, 

–  Krankheit, 

–  Verlust, 

–  Versagen, 

–  Endlichkeit. 

Religion bietet symbolische Ressourcen, um das Unverfügbare zu bewältigen – nicht durch Erklärung, 

sondern durch Deutung. 
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6.2.4 Bedürfnis nach innerer Kohärenz 

Menschen brauchen ein Gefühl → „Ich bin derselbe, trotz Veränderungen.“ Religiöse Erfahrungsbegriffe 

helfen, biographische Brüche zu integrieren. 

6.3 Sozialwissenschaftliche Perspektive: Mensch in Gesellschaft 

Die Sozialwissenschaften zeigen: Der Mensch ist kein Individuum im luftleeren Raum. Er ist in Rollen 

eingebettet, sozial geprägt, kulturell formbar. 

6.3.1 Gesellschaftliche Erwartungen 

Moderne Gesellschaften stellen widersprüchliche Forderungen: 

–  Sei frei! 

–  Sei authentisch! 

–  Sei leistungsfähig! 

–  Sei flexibel! 

–  Sei resilient! 

Diese Anforderungen erzeugen Stress und Überforderung. 

6.3.2 Die Krise der Orientierungssysteme 

Früher: 

–  stabile Kirchen 

–  klare Rollen 

–  eindeutige Traditionen 

–  gesellschaftliche Einbettung 

Heute: 

–  Pluralität 

–  Individualisierung 

–  Enttraditionalisierung 

–  digitale Fragmentierung 

–  ökonomische Beschleunigung 

Dadurch entsteht Orientierungslosigkeit. 

6.3.3 Politik und Kultur 

Sozialwissenschaftliche Diagnosen der Gegenwart: 

–  Vertrauensverlust 

–  Polarisierung 

–  Identitätskonflikte 

–  Informationsüberfluss 

–  Wertepluralismus 

–  Leistungsdruck 

–  permanente Vergleichbarkeit (Social Media) 

Das erzeugt seelischen Druck und Ambivalenz. 
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6.4 Moderne Lebensführung: Herausforderungen und Chancen 

Moderne Lebensführung ist ein ständiges Aushandeln zwischen: 

–  Freiheit und Sicherheit 

–  Selbstverwirklichung und Überforderung 

–  Individualität und Zugehörigkeit 

–  Rationalität und Emotion 

–  Beschleunigung und Stille 

6.4.1 Die Illusion der Autonomie 

Moderne Menschen glauben zu oft: „Ich bin frei, ich kann alles.“ Doch real erleben sie: 

–  Druck 

–  Angst 

–  Überlastung 

–  Erwartungsstress 

–  Entscheidungsmüdigkeit 

Freiheit kann zu einem Zuviel werden. 

6.4.2 Die Überforderung durch Optionen 

Zuvor wenige Wege → jetzt unzählige. Das Resultat: 

–  Entscheidungserschöpfung 

–  latente Schuldgefühle („ich könnte doch mehr…“) 

–  Perfektionsdruck 

–  Verlust von Maß 

6.4.3 Verlust der Stille 

In einer permanent beschleunigten Welt wird Stille: 

–  selten 

–  ungewohnt 

–  bedrohlich 

–  aber zugleich heilsam 

Moderne Lebensführung verlangt Stille – nicht als Rückzug, sondern als geistige Hygiene. 

6.5 Brücke: Was Religionspsychologie und Sozialwissenschaft gemeinsam zeigen 

Sie zeigen beide: 

–  Der Mensch ist verletzlich. 

–  Der Mensch ist bedeutungssuchend. 

–  Der Mensch braucht Orientierung. 

–  Der Mensch lebt im Spannungsfeld widersprüchlicher Kräfte. 

–  Der Mensch ist zugleich frei und begrenzt. 

–  Der Mensch braucht Sprache, um Tiefe zu deuten. 

–  Der Mensch braucht Gemeinschaft, um sich selbst zu verstehen. 

–  Der Mensch braucht Hoffnung, um Zukunft zu gestalten. 
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Und entscheidend: 

Heutige Lebensführung gelingt nicht durch Kontrolle, sondern durch die Fähigkeit, 

mit Unsicherheit zu leben. 

Das ist die Grundlage des Weisheitskompasses. 

6.6 Der Weisheitskompass als Antwort auf heutige Lebensführung 

Der Kompass verbindet alle Einsichten: 

Sein 

→ Umgang mit Wahrnehmung, Resonanz, Stille, Selbstverankerung 

Werden 

→ Bewältigung von Wandel, Verlust, Bruch, Heilung, Integration 

Freiheit 

→ Umgang mit Wahl, Verantwortung, Maß, Überforderung, Lebensentscheidungen 

Innere Ordnung 

→ psychische Kohärenz, biographische Stimmigkeit 

Transzendenzoffene Weite 

→ Anerkennung des Unverfügbaren, Weitung der Perspektive 

Damit entsteht ein Modell, das der komplexen Realität des Menschen gerecht wird. 

6.7 Tabelle: Heutige Lebensführung im Licht des Weisheitskompasses 

Lebensbereich Herausforderung Achse des Kompasses Mögliche Richtung 

Emotionen Überforderung Sein Wahrnehmen, beruhigen 

Beziehungen Konflikte, Wandel Werden Versöhnen, anpassen 

Beruf Druck, Entscheidungen Freiheit Maß, Verantwortung 

Sinn Fragmentierung Transzendenz Weitung, Tiefe 

Identität Rollenvielfalt Innere Ordnung Integration 

 

6.8 Ergebnis: Warum dieser Ansatz nötig ist 

Der moderne Mensch braucht kein neues Dogma, sondern eine klare, offene, dialogische 

Orientierungspraxis. Der Weisheitskompass ermöglicht: 

–  Selbstklärung 

–  Beziehungsklärung 

–  Lebensbalance 

–  Verantwortungsfähigkeit 

–  Transzendenzsensibilität 

–  emotionale Kompetenz 

–  Widerstandsfähigkeit 

–  geistige Weite 

Diese Fähigkeiten sind heute dringlicher als jemals zuvor. 
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TEIL III · LEBENSPRAXIS UND ZEITDIAGNOSE 
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Kapitel 7 – Praktische Anwendung: Beratung, Alltag und 

Seelsorge 

7.1 Einleitung: Von der Theorie zur gelebten Praxis 

Theorien und Modelle haben nur dann Wert, wenn sie das Leben berühren. Der Weisheitskompass ist kein 

abstraktes Konstrukt – er ist ein Handwerkszeug, mit dem Menschen: 

–  Krisen bewältigen, 

–  Entscheidungen treffen, 

–  Beziehungen ordnen, 

–  Sinn finden, 

–  Freiheit gestalten, 

–  Verantwortung einüben, 

–  und Spiritualität leben 

können. 

–  persönliche Lebensführung 

–  Seelsorge 

–  Beratung 

(Lebens-, Sozial- und Prozessberatung) 

–  Gemeinde 

–  Alltagssituationen 

–  Krisen 

–  spirituelle Praxis 

7.2 Grundprinzip: Orientierung als dialogische Praxis 

Orientierung entsteht nicht durch Belehrung, sondern durch Dialog. Ein guter seelsorglicher oder 

beratender Prozess besteht aus: 

1. Hören 

2. Verstehen 

3. Spiegeln 

4. Deuten 

5. Entscheidungsfindung 

6. Integration 

Der Weisheitskompass strukturiert diese Schritte. 

7.3 Anwendung in Beratung und Seelsorge Wir betrachten nun die drei Achsen als 

Gesprächs- und Analyseinstrument. 

A) Die Achse des Seins: Wahrnehmung und Präsenz 

Rolle in der Beratung / Seelsorge 

–  Hilfe beim Erden 



DER WEISHEITSKOMPASS  /  LANGFASSUNG · REV. 01 

© NORBERT RIESER Entwurf   ·   Seite 30 von 98 

–  Gefühle wahrnehmen 

–  innere Unruhe ordnen 

–  Stimmungslagen verstehen 

–  Entschleunigung ermöglichen 

–  körperliche Resonanz beachten 

Typische Fragen: 

–  Was spüren Sie gerade? 

–  Wo fühlt es sich eng an? Wo weit? 

–  Welche Worte würden Sie Ihrer Stimmung geben? 

–  Was ist der Klang Ihrer Gegenwart? 

Mögliche Interventionen: 

–  Atemübungen 

–  stilles Wahrnehmen 

–  Benennen von Gefühlen 

–  Entlastung durch Resonanzgespräch 

–  Kontemplative Elemente 

B) Die Achse des Werdens: Biographie, Wandel, Integration 

Rolle in der Beratung / Seelsorge 

–  Lebenskrisen begleiten 

–  Verletzungen integrieren 

–  Trauerprozesse deuten 

–  Neubeginne strukturieren 

–  narrative Identität stärken 

Typische Fragen: 

–  Was in Ihrem Leben wandelt sich gerade? 

–  Welche Verletzungen möchten gehört werden? 

–  Welche Botschaft trägt Ihre Trauer? 

–  Wo beginnt etwas Neues? 

–   

Mögliche Interventionen: 

–  Biographisches Erzählen 

–  Rituale der Versöhnung 

–  Symbolische Akte (Auflösen, Abschied, Übergänge) 

–  Reframing von Ereignissen 

–  Innere Kind-Arbeit 

–  Trostarbeit 

C) Die Achse der Freiheit: Entscheidung, Verantwortung, Maß 

Rolle in der Beratung / Seelsorge 

–  Entscheidungen prüfen 

–  Gewissen bilden 
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–  Überforderung abbauen 

–  Mut stärken 

–  Lebensziele klären 

–  Maß finden 

Typische Fragen: 

–  Wofür möchten Sie Verantwortung übernehmen? 

–  Welche Möglichkeiten stehen real offen? 

–  Welche Entscheidung entspricht Ihrer inneren Mitte? 

–  Was wäre ein guter erster Schritt? 

Mögliche Interventionen: 

–  Entscheidungsmodell (3 Wege) 

–  Werteklärung 

–  Prioritäten definieren 

–  Maßvolle Planung 

–  Entlastung von Perfektionismus 

7.4 Die innere Ordnung als Ziel jeder Beratung 

Die innere Ordnung entsteht, wenn: 

–  Gefühle integriert sind, 

–  Entscheidungen stimmig sind, 

–  Vergangenheit verstanden ist, 

–  Zukunft nicht als Bedrohung erscheint, 

–  Gegenwart getragen ist. 

Innere Ordnung ist immer spürbar: 

–  ruhiger Atem 

–  klarere Worte 

–  gelassener Blick 

–  stimmige Körperhaltung 

–  Vertrauen in den eigenen Weg 

Sie ist die sichtbare Frucht gelungener Begleitung. 

7.5 Transzendenzoffene Weite: Spiritualität im Beratungsprozess 

Transzendenz ist hier: 

–  keine Dogmatik 

–  kein Bekenntniszwang 

–  kein metaphysischer Überbau 

Sondern: 

–  Weite 

–  Raum 

–  Möglichkeit 

–  Resonanz 

–  Dankbarkeit 
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–  Sinn 

Wenn ein Mensch im Gespräch sagt: 

–  „Es ist, als würde etwas Größeres mitwirken.“ 

–  „Ich fühle mich getragen.“ 

–  „Es ist ein Frieden da, den ich nicht machen kann.“ 

Dann betritt er den Bereich der transzendenzoffenen Weite. 

Beratung und Seelsorge öffnen diesen Raum – sie füllen ihn nicht. 

7.6 Praktische Fallbeispiele 

Fallbeispiel 1: Entscheidungskrise 

Ein Mann steht zwischen zwei beruflichen Wegen. 

Sein: Er spürt Enge im Brustraum. Schlaflosigkeit. Unruhe. 

Werden: Er erkennt: Das Alte trägt nicht mehr. Etwas will sich ändern. 

Freiheit: Wo liegt seine Verantwortung? Welche Entscheidung entspricht seiner inneren Wahrheit? 

Ergebnis: Er gewinnt Klarheit und geht einen mutigen, aber maßvollen Weg. 

Fallbeispiel 2: Trauerarbeit 

Eine Frau verliert ihren Vater. 

Sein: Leere, Schmerz, Erschöpfung. 

Werden: Langsam entsteht Trost. Erinnerungen werden neu erzählt. 

Freiheit: Wie möchte sie die Zukunft gestalten? Was bleibt? Was darf gehen? 

Ergebnis: Versöhnung mit der Vergangenheit, Weite für Neues. 

Fallbeispiel 3: Beziehungskrise 

Ein Paar steht vor dem Scheitern. 

Sein: Konflikte, Schutzreaktionen, Rückzug. 

Werden: Lebensgeschichten werden sichtbar. Verletzungen benannt. 

Freiheit: Wollen beide noch Verantwortung füreinander übernehmen? 

Ergebnis: Entweder ein neuer gemeinsamer Weg – oder eine respektvolle Trennung. 

In beiden Fällen: innere Ordnung. 

7.7 Tabelle – Der Weisheitskompass in Seelsorge, Beratung und Alltag 

Achse Hauptfunktion Methoden Ergebnisse 

Sein Wahrnehmen 
Stille, Körperarbeit, Gefühle 

benennen 
Beruhigung, Klarheit 

Werden Verarbeiten 
Biographisches Erzählen, 

Versöhnungsarbeit 
Integration, Heilung 

Freiheit Entscheiden 
Werteklärung, Maß, 

Prioritäten 
Richtung, Verantwortung 

Innere Ordnung Mitte finden Synthese, Reflexion Kohärenz 

Transzendenz Weite 
Dankbarkeit, Vertrauen, 

Symbolarbeit 
Sinn, Tiefe 
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7.8 Aufzeigen von Anwendungen in der Gemeinde 

In Predigt und Unterricht 

–  Symbolische Tiefe erschließen 

–  Existenzdeutung fördern 

–  Lebensnähe statt Dogmatik 

In Gruppen und Kreisen 

–  biographische Arbeit 

–  Rituale für Übergänge 

–  Raum für Stille 

In der Kirchenleitung 

–  Entscheidungen anhand des Kompasses prüfen 

–  Prozesse transparent gestalten 

–  Verantwortung verteilen 

7.9 Anwendung im Alltag 

Der Kompass funktioniert auch im Alltag: 

–  Sein: bewusst atmen, wahrnehmen 

–  Werden: Veränderungen akzeptieren 

–  Freiheit: Entscheidungen maßvoll treffen 

–  Innere Ordnung: Ausgleich schaffen 

–  Transzendenz: Dankbarkeit üben 

Alltag wird zur Schule der Lebenskunst. 

7.10 Ergebnis: Eine praxisfähige Orientierungsethik 

–  Gelassenheit 

–  Verantwortlichkeit 

–  Sinnklarheit 

–  Beziehungskompetenz 

–  Selbstführung 

–  Spiritualität im Alltag 

Er ist ein Werkzeug zeitgemäßer Lebenskunst. 

 



DER WEISHEITSKOMPASS  /  LANGFASSUNG · REV. 01 

© NORBERT RIESER Entwurf   ·   Seite 34 von 98 

Kapitel 8 – Orientierung als dialogische Praxis 

8.1 Einleitung: Orientierung entsteht nicht im Alleingang 

Menschen denken nicht allein. Sie deuten nicht allein. Sie glauben nicht allein. Sie leben nicht allein. 

Orientierung ist niemals ein isolierter Prozess, sondern entsteht im Dialog: 

–  mit sich selbst, 

–  mit anderen Menschen, 

–  mit der eigenen Geschichte, 

–  mit der Welt, 

–  mit der Sprache, 

–  mit Symbolen, 

–  mit Traditionen, 

–  mit der Erfahrung des Unverfügbaren. 

Deshalb lautet die Grundthese dieses Kapitels: 

Orientierung ist eine dialogische Praxis – ein lebendiger Prozess zwischen Innenwelt und Außenwelt, 

zwischen eigener Erfahrung und gemeinsamen Deutungsmustern, zwischen Freiheit und Weite. 

8.2 Orientierung als Beziehungsgeschehen 

A) Der Dialog mit sich selbst 

Innerer Dialog besteht aus: 

–  Selbstbeobachtung 

–  Reflexion 

–  Selbstkritik ohne Selbstabwertung 

–  Achtsamkeit 

–  Selbstannahme 

–  Intuition 

–  innerer Sprache 

Er ist der Ort, wo: 

–  Konflikte sichtbar werden, 

–  Bedürfnisse hörbar werden, 

–  Entscheidungen wachsen. 

B) Der Dialog mit anderen 

Menschen verstehen sich immer auch durch das, was andere spiegeln: 

–  Zuwendung 

–  Kritik 

–  Verletzung 

–  Anerkennung 

–  Resonanz 

–  Vertrauen 

Jede dieser Begegnungen ist ein Deutungsimpuls. 



DER WEISHEITSKOMPASS  /  LANGFASSUNG · REV. 01 

© NORBERT RIESER Entwurf   ·   Seite 35 von 98 

C) Der Dialog mit der Welt 

Die Welt spricht: 

–  durch Ereignisse, 

–  durch Krisen, 

–  durch Schönheit, 

–  durch Stille, 

–  durch Verlust, 

–  durch Natur, 

–  durch Kunst. 

Welt ist kein Objekt – sie ist ein Gegenüber. 

D) Der Dialog mit der Sprache 

Sprache ist nicht nur Ausdruck. Sie ist der Raum, in dem Denken entsteht. Die Wahl der Worte bestimmt: 

–  wie wir fühlen, 

–  wie wir handeln, 

–  wie wir Sinn herstellen. 

E) Der Dialog mit dem Unverfügbaren 

Transzendenz ist nicht jemand, sondern ein Horizont, der Denken, Fühlen und Wollen weitet. 

8.3 Orientierung als Prozess, nicht als Zustand 

Die Vorstellung eines festen Weltbildes ist in der modernen Welt illusionär. 

Orientierung ist keine Landkarte, sondern ein Navigationsvorgang. 

Sie entsteht durch: 

–  Wahrnehmen 

–  Prüfen 

–  Deuten 

–  Entscheiden 

–  Nachjustieren 

Damit ergibt sich ein zyklisches Modell: 

1. Erfahrung 

2. Resonanz 

3. Interpretation 

4. Entscheidung 

5. Integration 

6. Neubeginn 

Dieses kreisende Modell ist identisch mit der Bewegung des Weisheitskompasses. 

8.4 Der Weisheitskompass als dialogisches Instrument 

Der Kompass ist dialogisch, weil er: 
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A) Wahrnehmung (Sein) 

→ Gespräch mit dem eigenen Empfinden → Offenheit für die Stille → Raum für Resonanz 

B) Entwicklung (Werden) 

→ Gespräch mit der eigenen Geschichte → Dialog mit Wandel und Schmerz → Integration statt 

Abspaltung 

C) Freiheit (Freiheit) 

→ Gespräch mit den Möglichkeiten → Abwägen → Gewissensbildung → Maß 

D) Innere Ordnung 

→ Dialog zwischen Gefühl, Denken und Wollen → Synthese 

E) Transzendenzoffene Weite 

→ Gespräch mit der Dimension, die uns übersteigt → Dankbarkeit → Staunen → Demut → 

Vertrauen 

So wird Orientierung zu einer Form von innerer und äußerer Gesprächskultur. 

8.5 Tabellenintegration: Der Dialogcharakter aller Achsen 

Achse Dialogpartner Wirkung Ergebnis 

Sein Innenwelt, Körper Wahrnehmen Präsenz 

Werden Biographie, Beziehungen Verstehen Integration 

Freiheit Möglichkeiten, Werte Klären Entscheidung 

Innere Ordnung eigenes Selbst Ausbalancieren Kohärenz 

Transzendenz Weite des Seins Weiten Sinn / Vertrauen 

 

8.6 Die vier Ebenen dialogischer Orientierung 

E1 – Die psychische Ebene 

Orientierung bedeutet psychologische Selbststeuerung: 

–  Emotionen wahrnehmen 

–  Impulse regeln 

–  Resonanz zulassen 

–  Klarheit schaffen 

E2 – Die soziale Ebene 

Orientierung entsteht durch: 

–  Austausch 

–  Spiegelung 

–  Konfliktbearbeitung 

–  Beziehungspflege 

–  gegenseitige Anerkennung 

E3 – Die kulturelle Ebene 

Menschen deuten durch: 
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–  Werte 

–  Symbole 

–  Traditionen 

–  Narrative 

–  gemeinsame Sinnräume 

E4 – Die spirituelle Ebene 

Orientierung erhält Tiefe durch: 

–  Weite 

–  Dankbarkeit 

–  Offensein für das Größere 

–  Resonanz mit dem Unverfügbaren 

8.7 Orientierung als dialogische Haltung 

Diese Haltung ist geprägt von: 

–  Geduld 

–  Zuhören 

–  Prüfender Aufmerksamkeit 

–  Offenheit für andere Perspektiven 

–  Bereitschaft, sich irritieren zu lassen 

–  Mut zur Entscheidung 

–  Fähigkeit zur Selbstkorrektur 

–  Respekt vor der Tiefe des Lebens 

Sie ist die Grundlage eines mündigen, modernen Glaubens, einer reifen Spiritualität und einer 

verantwortlichen Ethik. 

8.8 Übergang: Warum dieses Kapitel zentral ist 

Denn Orientierung als dialogische Praxis ist: 

–  der Kern jeder Demokratie, 

–  die Voraussetzung gelingender Beziehungen, 

–  die Essenz moderner Spiritualität, 

–  und der Schlüssel zur Lebenskunst. 

Damit öffnet sich das Werk zum größeren Kontext: 

Wie orientieren sich Menschen im Zeitalter der Unsicherheit? 

Wie reagieren sie auf politische, soziale und globale Spannungen? 

Genau das behandelt Kapitel 9. 
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Kapitel 9 – Gesellschaft und zeitgeschichtliche 

Herausforderungen 

9.1 Einleitung: Orientierung in einer gestörten Welt 

Wir leben in einer Epoche, die durch ein Paradox geprägt ist: 

–  Menschen sind freier als je zuvor, 

–  aber sie fühlen sich überforderter als je zuvor. 

Die Welt bietet: 

–  ein Übermaß an Möglichkeiten 

–  ein Übermaß an Informationen 

–  ein Übermaß an Unsicherheiten 

und gleichzeitig: 

–  einen Mangel an Orientierung 

–  einen Mangel an Vertrauen 

–  einen Mangel an gemeinsamer Wahrheit 

Die moderne Weltlage ist geprägt von: 

–  geopolitischen Umbrüchen 

–  gesellschaftlicher Fragmentierung 

–  demokratischer Erosion 

–  Identitätskonflikten 

–  digitaler Polarisierung 

–  ökonomischer Ungleichheit 

–  kultureller Verunsicherung 

–  religiöser Neuorientierung 

Die Frage nach Orientierung wird damit politisch, sozial und existenziell zugleich. 

9.2 Zeitalter der Überforderung: Psychopolitik der Gegenwart 

Die Gegenwart führt zu einer neuen Form von Überforderung: 

A) Informationsüberlastung 

Wir sind informiert, aber nicht orientiert. 

B) Beschleunigung 

Alles wird schneller – Kommunikation, Arbeit, Erwartungen. 

C) Vergleichsdruck 

Digitalisierung führt zu ständiger Selbstoptimierung. 

D) Identitätsfragmentierung 

Menschen verlieren ihre sozialen Anker. 

E) politische Ambivalenz 

Wer gehört wozu? Worauf kann man sich noch verlassen? 
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Diese psychopolitische Lage führt zu Angst – und Angst ist der Nährboden für Polarisierung. 

9.3 Politische Strömungen im Licht des Weisheitskompasses 

Der Kompass hilft zu verstehen, warum bestimmte politische Bewegungen wachsen und warum Menschen 

radikalisiert werden: 

A) Verlust der Achse des Seins 

Menschen haben keinen inneren Frieden mehr → Angst → Bedürfnis nach autoritärer Ordnung. 

B) Verlust der Achse des Werdens 

Krisen überfordern → man sucht Schuldige statt Entwicklung. 

C) Verlust der Freiheit 

Menschen fühlen sich überfordert und geben Verantwortung ab → Populismus gewinnt. 

D) Verlust der Weite 

Transzendenz wird ersetzt durch ideologische Enge → Tribalismus. 

E) Verlust der inneren Ordnung 

Kollektive Krisen erzeugen kollektive Orientierungslosigkeit. 

9.4 Die multipolare Weltordnung 

Die Welt entwickelt sich zu einem multipolaren System: 

–  USA: demokratische Spannung, kultureller Konflikt, Machtverlust 

–  China: technologischer und geopolitischer Aufstieg 

–  Russland: neoimperiale Machtpolitik 

–  Indien: neue geopolitische Zentralrolle 

–  EU: zwischen Normativität und Schwäche 

–  Nahost: Dauerinstabilität (Israel, Iran, Arabische Welt, Hamas) 

–  Afrika: Wachstumsregion mit geopolitischen Verschiebungen 

–  Globaler Süden: neue Selbstbehauptung 

Diese multipolare Welt führt zu: 

–  Unsicherheit 

–  Konkurrenz 

–  Identitätskämpfen 

–  Nationalismen 

–  kulturellen Spaltungen 

Orientierung wird weltpolitisch notwendig. 

9.5 Österreich und Europa: Orientierungsschwäche einer saturierten Gesellschaft 

Europa und Österreich stehen vor ähnlichen Herausforderungen: 

A) politischer Vertrauensverlust 

Korruptionsskandale, Polarisierung, Parteiverdrossenheit. 
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B) Identitätskonflikte 

Zwischen Tradition und Moderne, zwischen Offenheit und Angst. 

C) Digitalisierung 

Informationsblasen, Verschwörungsnarrative, Verlust gemeinsamer Sprache. 

D) Ökonomische Unsicherheit 

Inflation, Zukunftsangst, Ungleichheit. 

E) religiöse Neuordnung 

Säkularisierung, aber steigendes Interesse an Spiritualität. 

Europa ringt um Maß und Mitte – genau jene Dimensionen, die der Weisheitskompass stärkt. 

9.6 Demokratie und Freiheit im Lichte des Kompasses 

Demokratie lebt von: 

–  kritischer Rationalität (Sein) 

–  Lernfähigkeit (Werden) 

–  Verantwortung (Freiheit) 

–  Kohärenz (Innere Ordnung) 

–  Weite des Denkens (Transzendenz) 

Wenn diese Elemente geschwächt sind, passiert Folgendes: 

–  Populismus statt Mündigkeit 

–  Angst statt Freiheit 

–  Opferrollen statt Verantwortung 

–  Tribalismus statt Solidarität 

–  Ideologie statt Dialog 

Der Weisheitskompass ist eine Demokratiekompetenz: 

–  er stärkt Urteilskraft 

–  er fördert Ambiguitätstoleranz 

–  er verhindert Schwarz-Weiß-Denken 

–  er kultiviert Maß 

–  er hält das Denken offen 

–  er schützt vor ideologischen Verengungen 

9.7 Moderne Konflikte: Religion, Kultur, Identität 

Religion ist heute seltener dogmatisch, aber häufiger identitätspolitisch: 

–  Religion als Marker 

–  Religion als Protest 

–  Religion als Kulturkampf 

–  Religion als Ressource für Sinn 

–  Religion als Resonanzraum 

Der Weisheitskompass bietet einen Ansatz, um Religion nicht zur Waffe zu machen, sondern als offenen 

Sinnhorizont zu verstehen. 
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9.8 Ökologische und technologische Herausforderungen 

A) Klimakrise 

Erfordert Maß, Verantwortung und Solidarität – alles Achsen des Kompasses. 

B) KI und Digitalisierung 

Erfordern Urteilskraft, Freiheit und ethische Orientierung. 

C) Wirtschaft 

Erfordert ein neues Verständnis von Wachstum und Maß. 

D) Biotechnologie 

Erfordert Verantwortungsbewusstsein und Transparenz. Der Kompass liefert eine Struktur, um mit diesen 

Herausforderungen reif umzugehen. 

9.9 Globale Ethik und der Raum des Unverfügbaren 

Transzendenzoffene Weite bedeutet: 

–  Anerkennen, dass Welt größer ist als Machtpolitik 

–  Respekt vor dem Leben 

–  Respekt vor Grenzen 

–  Verantwortung über die eigene Gruppe hinaus 

–  universelle Solidarität 

Es ist der spirituelle Kern einer globalen Ethik. 

9.10 Ergebnis: Orientierung für eine zerrissene Welt 

–  Die Welt ist unsicher. 

–  Menschen fühlen sich überfordert. 

–  Demokratie braucht innere Orientierung. 

–  Gesellschaften brauchen dialogische Praxis. 

–  Politik braucht Maß und Verantwortung. 

–  Spiritualität braucht Offenheit statt Dogma. 

–  Ethik braucht Weite. 

Der Weisheitskompass bietet ein anthropologisch, sozial und spirituell tragfähiges Modell für diese neue 

Epoche. 
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TEIL IV · SINN UND TRANSZENDENZ 
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Kapitel 10 – Spiritualität in einer offenen Moderne 

10.1 Einleitung: Die Wiederkehr des Spirituellen 

Die Moderne hat Religion kritisiert, entzaubert und relativiert. Doch sie hat Spiritualität nicht abgeschafft 

– im Gegenteil: 

–  Menschen suchen Tiefe, 

–  Menschen suchen Stille, 

–  Menschen suchen Weite, 

–  Menschen suchen Halt, 

–  Menschen suchen Sinn, 

–  Menschen suchen Resonanz, 

–  Menschen suchen das Größere, 

–  Menschen suchen eine Sprache für ihr Inneres. 

Spiritualität kehrt zurück – nicht als Dogma, sondern als existenzielle Praxis. Moderne Spiritualität ist: 

–  offen, 

–  frei, 

–  reflektiert, 

–  dialogisch, 

–  erfahrungsnah, 

–  transzendenzsensibel, 

–  und im besten Sinn: menschenfreundlich. 

10.2 Was Spiritualität heute nicht mehr ist 

Moderne Spiritualität ist nicht: 

–  starre Gläubigkeit 

–  autoritäre Religion 

–  metaphysischer Absolutismus 

–  moralischer Rigorismus 

–  eskapistische Weltflucht 

–  esoterische Vereinfachung 

–  identitäre Abgrenzung 

–  Sicherheitenproduktion 

Diese Formen kollabieren in der Gegenwart, 

weil der Mensch heute ein mündiges Subjekt ist: 

–  psychologisch reflektiert, 

–  sozial eingebettet, 

–  kritisch denkend, 

–  hermeneutisch sensibilisiert, 

–  freiheitsbewusst. 

10.3 Was Spiritualität heute ist 

Moderne Spiritualität ist: 
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A) Präsenz 

Eine bewusste Form des Daseins: Wahrnehmen, hören, spüren, offen sein. 

B) Resonanz 

Bewusste Beziehung zur Welt: Berührbarkeit, Empfänglichkeit, Dankbarkeit. 

C) Tiefe 

Zugang zu inneren Schichten: Intuition, Symbolfähigkeit, existenzielle Reflexion. 

D) Weite 

Anerkennung des Unverfügbaren, Öffnung zum Größeren. 

E) Maß 

Die Kunst, nicht dem Zuviel zu verfallen. 

F) Freiheit 

Selbstbestimmung ohne Egoismus, Verantwortung ohne Überforderung. 

G) Sinn 

Die Fähigkeit, Bedeutung zu erleben, ohne sie dogmatisch zu fixieren. 

Moderne Spiritualität ist nicht Flucht, sondern Vertiefung der Wirklichkeit. 

10.4 Die Rolle der Stille 

Stille ist die Grundform aller Spiritualität. In einer lauten Welt wird Stille: 

–  heilsam, 

–  klärend, 

–  notwendig. 

Stille 

–  entschleunigt, 

–  reinigt, 

–  zentriert, 

–  öffnet, 

–  verbindet. 

Sie ist kein Rückzug von der Welt, sondern eine Rückkehr zu sich selbst. 

10.5 Die Rolle des Körpers 

Moderne Spiritualität ist leiblich. Sie beginnt nicht im Kopf, sondern im Körper: 

–  Atmung 

–  Haltung 

–  Spannung und Entspannung 

–  Bewegung 

–  Resonanz 

–  Rhythmus 

Der Körper ist das Tor zur Tiefe. 
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10.6 Die Rolle der Sprache 

Spiritualität benötigt eine Sprache, die nicht definiert, sondern öffnet: 

–  Trost 

–  Frieden 

–  Segen 

–  Berufung 

–  Dankbarkeit 

–  Vergebung 

–  Versöhnung 

–  Weite 

Diese Worte sind Schlüssel zu inneren Räumen. 

10.7 Rituale als Formen der Selbstvergewisserung 

Rituale sind nicht magisch. Sie sind symbolische Gesten, die Ordnung erzeugen. 

Beispiele: 

–  Anzünden einer Kerze 

–  Schweigen 

–  gemeinsames Essen 

–  Segensgeste 

–  Übergangsrituale 

–  Verabschiedungen 

–  Dankbarkeitsrituale 

Rituale: 

–  strukturieren Übergänge, 

–  geben innere Form, 

–  verbinden Menschen, 

–  schaffen Resonanz. 

10.8 Der Weisheitskompass als spirituelle Praxis 

Jede Achse des Kompasses hat eine spirituelle Qualität: 

Sein 

Stille, Präsenz, Wahrnehmung, kontemplative Haltung. 

Werden 

Trost, Heilung, Versöhnung, Neuanfang. 

Freiheit 

Berufung, Verantwortung, Mut, Maß. 

Innere Ordnung 

zentrales spirituelles Ziel: Ein stimmiges Selbst vor dem Hintergrund der Welt. 

Transzendenzoffene Weite 
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Offenheit für das Größere – nicht als Dogma, sondern als Erfahrung der Weitung. 

10.9 Spiritualität als Lebenskunst 

Moderne Spiritualität ist eine Lebenshaltung: 

–  achtsam, 

–  dankbar, 

–  prüfend, 

–  maßvoll, 

–  dialogisch, 

–  verantwortungsfähig, 

–  weise. 

Sie ist die spirituelle Form von Lebenskunst. 

10.10 Übergang 

→ Kapitel 11: Transzendenz und Lebenskunst → Kapitel 12: Synthese des gesamten Buches 
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Kapitel 11 – Transzendenz und Lebenskunst 

11.1 Einleitung: Warum Transzendenz? 

Transzendenz ist eines jener Wörter, die oft verwendet, aber selten verstanden werden. Traditionell meint 

Transzendenz „das Jenseitige“, aber im zeitgemäß reflektierten („aufgeklärten“) Denken bedeutet es etwas 

anderes: 

–  die Dimension des Unverfügbaren, 

–  das „Mehr“, das wir nicht besitzen, aber erfahren, 

–  der Horizont, der unser Denken weitet, 

–  die Tiefe, die unsere Existenz trägt, 

–  der Raum, in dem Vertrauen möglich wird, 

–  der Sinnhimmel unseres Lebens. 

Transzendenz ist kein Gegenstand. Sie ist eine Erfahrungsweise und eine Deutungshaltung. 

Und sie ist der Schlüssel zur Lebenskunst. 

11.2 Was Transzendenz NICHT ist 

Zeitgemäße, reife Transzendenz ist NICHT: 

–  ein Dogma 

–  eine metaphysische Behauptung 

–  ein religiöses Objekt 

–  ein religiöser Befehl 

–  ein magisches Prinzip 

–  eine Überhöhung des Übernatürlichen 

Sie braucht keine Überzeugungsstrategien. Sie wirkt durch Erfahrung, Resonanz, Weitung. 

11.3 Was Transzendenz IST 

Transzendenz ist: 

A) Die Weitung des Erlebens 

Ein Moment, in dem wir spüren: „Die Welt ist größer als meine Angst.“ 

B) Die Öffnung des Denkens 

Der Gedanke, dass es Möglichkeiten gibt, die wir noch nicht sehen. 

C) Die Tiefe des Fühlens 

Der Augenblick, in dem wir uns berührt fühlen von etwas, das größer wirkt als wir selbst. 

D) Der Horizont der Freiheit 

Freiheit wäre leer, wenn sie nicht auf etwas Größeres hin zielt. 

E) Das Symbol des Vertrauens 

Es gibt ein „Mehr“ – nicht als Wissen, sondern als existenzielles Spüren. 

F) Der Raum der Hoffnung 

Wir hoffen nicht, weil wir wissen – sondern weil wir den Horizont spüren. 
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11.4 Die großen Denker der Transzendenz 

Kant: Die Grenzen der Vernunft 

Wir können über Transzendenz nicht verfügen. Aber wir können uns sinnvoll darauf beziehen. 

Jaspers: Das Umgreifende 

Transzendenz ist der Raum, der uns trägt in Grenzsituationen. 

Ricœur: Das Symbolische 

Transzendenz erscheint im Mehrdeutigen, im Dichten, im Öffnenden. 

Whitehead & Göcke: Der mit-werdende Horizont 

Gott nicht als fertiges Sein, sondern als Weite, Möglichkeit, Prozess. Transzendenz ist der poetische, tiefe, 

nicht-fixierbare Sinnhorizont unserer Existenz. 

11.5 Lebenskunst als Haltung zur Transzendenz 

Lebenskunst ist die Fähigkeit, ein Leben zu führen, das: 

–  stimmig, 

–  frei, 

–  verantwortlich, 

–  weise, 

–  maßvoll, 

–  tief, 

–  dialogisch 

–  und offen 

ist. 

Doch Lebenskunst gelingt nur dann, wenn der Mensch eine innere Weite hat. Ohne Transzendenz wird 

Lebenskunst zu: 

–  Egozentrik, 

–  Selbstoptimierung, 

–  Leistungsaskese, 

–  Perfektionismus. 

Transzendenz macht Lebenskunst menschenfreundlich. 

11.6 Die Rolle der Transzendenz im Weisheitskompass 

Der äußere Kreis – transzendenzoffene Weite – ist der Schlüssel: 

A) Im Sein 

Wir sehen die Welt nicht nur pragmatisch, sondern als Resonanzraum. 

B) Im Werden 

Wir verstehen, dass Wandel Sinn haben kann, auch wenn wir ihn nicht kontrollieren. 

C) In der Freiheit 

Wir entscheiden nicht nur aus dem Ego, sondern aus einer inneren Tiefe. 
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D) In der inneren Ordnung 

Wir finden Ruhe, weil wir nicht alles selbst tragen müssen. 

Transzendenz ist keine Antwort – sie ist ein Raum, in dem Antworten entstehen können. 

11.7 Praktische Gestalten der Transzendenz 

Transzendenz zeigt sich nicht in Dogmen, sondern in Momenten: 

A) Augenblick der Stille 

Ein Moment ohne Lärm, ohne Innenmonolog. 

B) Augenblick der Dankbarkeit 

Dankbarkeit ohne Adressat ist dennoch real. 

C) Augenblick des Vertrauens 

„Ich weiß nicht, wie es weitergeht, aber ich gehe weiter.“ 

D) Augenblick der Versöhnung 

Zwei Menschen finden Frieden — nicht erklärbar, aber spürbar. 

E) Augenblick des Staunens 

Natur, Musik, Kunst, Begegnung. 

F) Augenblick des Mutes 

Ein Schritt, der größer ist als die Angst. Jeder dieser Momente ist ein Fenster zur Transzendenz. 

11.8 Die geistige Tugend der Weite 

Die wichtigste Tugend der Lebenskunst ist Weite: 

–  Weite des Denkens 

–  Weite des Fühlens 

–  Weite des Mutes 

–  Weite der Perspektiven 

–  Weite der Geduld 

–  Weite der Verantwortung 

Weite ist das Gegenteil von: 

–  Enge 

–  Fundamentalismus 

–  Angststarre 

–  ideologischer Fixierung 

–  Selbstüberforderung 

Weite und Freiheit sind Geschwister. 

Weite und Vertrauen sind Partner. 

Weite ist die Lunge des Geistes. 

11.9 Zusammenführung von Transzendenz und Lebenskunst 

Lebenskunst benötigt drei Elemente: 



DER WEISHEITSKOMPASS  /  LANGFASSUNG · REV. 01 

© NORBERT RIESER Entwurf   ·   Seite 50 von 98 

A) Präsenz (Sein) 

Die Fähigkeit, da zu sein. 

B) Integration (Werden) 

Die Fähigkeit, Wandel zu bewältigen. 

C) Verantwortung (Freiheit) 

Die Fähigkeit zu entscheiden. Diese drei Achsen erhalten ihre Tiefe durch: 

D) Innere Ordnung 

Stimmige Selbststruktur. 

E) Transzendenz 

die Weite, die Lebenskunst erst zur Weisheit macht. 

11.10 Übergang zum Schlusskapitel 

–  Der Mensch als deutendes Wesen 

–  Die Rolle von Erfahrung 

–  Die Bedeutung religiöser Sprache 

–  Die Kraft des hermeneutischen Verstehens 

–  Der Weisheitskompass als Struktur menschlicher Orientierung 

–  Moderne Psychologie und Sozialwissenschaft 

–  Politische und gesellschaftliche Kontexte 

–  Spiritualität und Transzendenz 

Alles kulminiert jetzt in: 
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Kapitel 12 – Synthese des ursprünglichen Werkes 

12.1 Einleitung: Was dieses Buch zusammenhält 

Dieses Buch begann mit einer einfachen Frage: Wie findet ein Mensch im 21. Jahrhundert Orientierung? 

Wir haben diese Frage aus vielen Richtungen beleuchtet: 

–  philosophisch 

–  psychologisch 

–  hermeneutisch 

–  sozialwissenschaftlich 

–  theologisch 

–  spirituell 

–  politisch 

–  existenziell 

Der Grundgedanke blieb immer derselbe: Orientierung entsteht nicht durch fertige Wahrheiten, sondern 

durch eine Weise, das Leben zu deuten. Diese Deutungsweise ist der Weisheitskompass — ein Modell, das 

die grundlegenden Bewegungen des Menschseins sichtbar macht: 

–  Sein 

–  Werden 

–  Freiheit 

–  innere Ordnung 

–  transzendenzoffene Weite 

In diesem Schlusskapitel werden diese Strukturen zu einer einzigen Bewegung verbunden: 

der Bewegung der Lebenskunst. 

12.2 Die große Synthese: Der Mensch als resonantes, werdendes, verantwortliches 

Wesen 

Der Mensch ist weder völlig frei noch völlig determiniert, weder rein rational noch rein emotional, weder 

rein individuell noch rein sozial. Er ist ein Resonanzwesen: 

–  Er wird von der Welt berührt. (Sein) 

–  Er wächst durch die Zeit. (Werden) 

–  Er gestaltet sich durch Entscheidungen. (Freiheit) 

Damit der Mensch nicht zerfällt, braucht er eine innere Ordnung, damit diese Ordnung nicht erstickt, 

braucht er eine Weite, die seine Freiheit nicht überfordert. Diese fünf Elemente bilden die Landkarte der 

menschlichen Existenz. 

12.3 Die Einheit der drei Achsen 

Sein 

→ Ohne Sein kann der Mensch sich selbst nicht spüren. Er verliert sich im Außen, im Lärm, im 

Funktionieren. 

Werden 

→ Ohne Werden staut sich das Unbewältigte. Der Mensch bleibt gefangen im Alten. 
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Freiheit 

→ Ohne Freiheit wird der Mensch Objekt seiner Umstände. Er verliert Verantwortung und 

Richtung. 

Gemeinsam 

Sie bilden ein Dreieck aus: 

–  Wahrnehmung 

–  Entwicklung 

–  Gestaltung 

Aus diesem Dreieck erwächst die Lebenskunst. 

12.4 Innere Ordnung als integratives Zentrum 

Innere Ordnung entsteht, wenn: 

–  Gefühle verstanden, 

–  Erfahrungen integriert, 

–  Entscheidungen reflektiert, 

–  Selbstbilder geklärt, 

–  Grenzen akzeptiert, 

–  Möglichkeiten ergriffen werden. 

Innere Ordnung ist kein starres System. Sie ist ein bewegliches Zentrum, 

das stabil bleibt, weil es lebendig ist. 

Innere Ordnung ist: 

–  das „Ja“ zu sich selbst, 

–  das Vertrauen, dass es hält, 

–  die Ruhe nach einer Entscheidung, 

–  die Klarheit inmitten der Vieldeutigkeit. 

12.5 Transzendenzoffene Weite – die Krone der Orientierung 

Jeder Mensch weiß: 

–  Wir können nicht alles planen. 

–  Wir können nicht alles kontrollieren. 

–  Wir wissen nicht genug. 

–  Wir können nicht alles verhindern. 

Und trotzdem leben wir weiter. Diese Bewegung nach vorne, trotz Unsicherheit, trotz Angst, trotz 

Unvollkommenheit, nennt man: Transzendenzoffene Weite. 

Sie bedeutet: 

–  Vertrauen ohne Garantie 

–  Hoffnung ohne Besitz 

–  Dankbarkeit ohne Erklärung 

–  Mut ohne absolute Gewissheit 

–  Sinn ohne Dogma 



DER WEISHEITSKOMPASS  /  LANGFASSUNG · REV. 01 

© NORBERT RIESER Entwurf   ·   Seite 53 von 98 

Weite ist die Haltung, in der der Mensch sich nicht verschließt und nicht verengt, sondern geöffnet bleibt 

für das, was ihn trägt. 

12.6 Die Synthese als Lebensform 

Die Synthese dieses Buches ist nicht theoretisch. Sie ist eine Lebensform. 

A) Präsenz (Sein) 

→ Die Fähigkeit, da zu sein und zu spüren. 

B) Integration (Werden) 

→ Die Fähigkeit, Verletzungen, Erfahrungen und Wandel zu verarbeiten. 

C) Verantwortung (Freiheit) 

→ Die Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, die tragen. 

D) Kohärenz (Innere Ordnung) 

→ Die Fähigkeit, stimmig zu leben. 

E) Weite (Transzendenz) 

→ Die Fähigkeit, offen zu bleiben für das Mehr. Diese fünf Fähigkeiten sind die Tugenden des 21. 

Jahrhunderts. Sie sind kein Luxus. Sie sind Überlebenskompetenzen – für Individuen, 

Beziehungen, Gesellschaften und Demokratie. 

12.7 Der Weisheitskompass als Haltung 

Der Kompass ist nicht nur ein Modell. Er ist eine Haltung: 

–  prüfend, 

–  offen, 

–  kritisch, 

–  maßvoll, 

–  dialogisch, 

–  achtsam, 

–  verantwortlich, 

–  transzendenzsensibel. 

Es ist die Haltung eines modernen, reifen Glaubens – der nicht belehrt, sondern begleitet. 

12.8 Der Beitrag dieses Ansatzes zur Gegenwart 

Der Weisheitskompass kann helfen: 

in der Psychologie 

→ für Selbstregulation, Integration, Resilienz. 

in der Seelsorge 

→ für Trost, Versöhnung, Lebensdeutung. 

in der Philosophie 

→ für hermeneutische Tiefe und Existenzialität. 

in der Spiritualität 
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→ für eine offene, tragfähige, moderne Religiosität. 

in der Politik 

→ für demokratische Reife und Ambiguitätstoleranz. 

in der Gesellschaft 

→ für eine Kultur des Dialogs statt der Polarisierung. 

im Alltag 

→ für Klarheit, Stille, Maß, Freiheit und Mut. Dies ist mehr als ein Buch: Es ist eine Schule der 

Aufmerksamkeit. 

12.9 Der Mensch als Suchender, Werdender, Freier 

Am Ende bleibt eine einfache Wahrheit: 

Der Mensch ist ein deutendes Wesen. Er lebt in Bedeutungen. Er braucht Sprache, um Tiefe zu erfassen. 

Er braucht Weite, um Freiheit zu ertragen. Er braucht innere Ordnung, um leben zu können. Er braucht 

Wandel, um zu wachsen. Er braucht Präsenz, um sich nicht zu verlieren. 

Der Mensch ist ein Wesen der Resonanz. Und er ist ein Wesen der Verantwortung. 

Der Weisheitskompass zeigt: Beides gehört zusammen. 

12.10 Schlussbild: Der zentrierte Mensch im offenen Horizont 

Stellen wir uns ein Bild vor: Ein Mensch steht in der Mitte eines weiten, offenen Raumes. Nichts schließt 

sich, nichts drängt ein. Er spürt den Boden. Er atmet ruhig. Er sieht den Horizont. Er weiß: 

–  Das Leben ist begrenzt und doch weit. 

–  Ich kann nicht alles, aber ich kann etwas. 

–  Ich muss nicht perfekt sein, um wahr zu leben. 

–  Ich bin getragen von einer Weite, die ich nicht besitze. 

–  Ich bin frei, weil ich verantwortlich bin. 

–  Ich bin ich – und das genügt, um zu beginnen. 

Dies ist die Quintessenz des Buches. 

12.11 Schlusswort: Die Kunst des offenen Geistes 

Weisheit ist nicht Wissen. Weisheit ist: 

–  die Kunst, zu leben, 

–  die Kunst, zu deuten, 

–  die Kunst, sich selbst zu verstehen, 

–  die Kunst, anderen zu begegnen, 

–  die Kunst, mit Unsicherheit zu leben, 

–  die Kunst, nicht zu verengen, 

–  die Kunst, nicht zu verzweifeln, 

–  die Kunst, offen zu bleiben. 

Weisheit ist die Kunst des offenen Geistes. 
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REVISION 01 · MODELLSTAND UND VERANTWORTUNG 

Drei Entwurfsstufen – eine offene Arbeitsform 

Mein Weisheitskompass ist aus unterschiedlichen Fragen hervorgegangen. Die frühere Buchfassung fragt 

nach den Grundbewegungen menschlicher Reifung und formuliert Sein, Werden, Freiheit, innere Ordnung 

und transzendenzoffene Weite. Die spätere Arbeitsform stellt eine methodologische Frage: Wie kann ich 

Wissen, Glaube, Selbstreflexion und Erfahrung verantwortbar miteinander verbinden? Eine weitere 

Fassung richtet sich auf die Zumutbarkeit des Handelns: Was kann ich kontrollieren, worauf kann ich 

Einfluss nehmen und was bleibt unverfügbar? 

Diese Fassungen sind nicht identisch. Die erste entfaltet eine anthropologische und hermeneutische 

Bildsprache; die zweite ist eine heuristische Integrationsform; die dritte dient der praxeologischen Klärung 

von Handlungsreichweiten. Die Übertragung von einer zur anderen verlangt begriffliche Begründung. Eine 

gemeinsame geistige Herkunft ersetzt diesen Nachweis nicht. 

𝑊(𝑡)  =  𝐼[𝐾(𝑡), 𝐺(𝑡), 𝑅(𝑡), 𝐸(𝑡) | 𝑇] 

W(t) bezeichnet Weisheit als zeitgebundene orientierende Integrationsleistung. K steht für Wissen und 

Erkenntnis, G für Glauben und Sinnhorizont, R für kritische Selbstreflexion, E für Lebenserfahrung und T 

für den offenen Horizont von Sinn und Transzendenz. I meint die begründete Integration dieser Zugänge. 

Die Schreibweise ist ausdrücklich keine Messformel; sie liefert weder einen additiven Wert noch einen 

Zahlenrang für Personen. 

Die zwölfseitige Ausarbeitung „Das Weisheitskompassmodell – Orientierung im Handeln unter 

Bedingungen von Komplexität“ entwickelt zudem fünf Ebenen und 34 nummerierte Elemente. Ihre vier 

Weisheitsachsen lauten Wissen, Glaube, Sinn und Verantwortung; Bildung bildet das Fundament. Diese 

Anordnung tritt hier als eigene Modellfassung hinzu.2 

Die Grenzen der Selbststeuerung 

Ich kann meine nächsten Worte wählen und eine Entscheidung nach bestem Wissen begründen. Schon die 

eigenen Affekte, körperlichen Zustände und Lebensbedingungen entziehen sich allerdings einer 

vollständigen Kontrolle. In Beziehungen, Institutionen und gesellschaftlichen Prozessen erfahre ich 

insbesondere Einfluss ohne Erfolgsgarantie. Diese Grenze verpflichtet mich zu Besonnenheit und schützt 

zugleich vor einer Selbstentlastung, die eigene Gestaltungsmöglichkeiten ungenutzt lässt. 

Ich prüfe: Was ist sachlich geklärt? Was bleibt Deutung? Welche Verantwortung fällt mir zu? 

Was entzieht sich meiner Verfügung? 

 

 

2Rieser: Das Weisheitskompassmodell – Orientierung im Handeln unter Bedingungen von Komplexität, 

zwölfseitige, vom Autor bereitgestellte Schlussfassung, besonders S. 3–4 und 9–10. 
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TEIL V · BEGRIFFE, DENKWEISEN UND DIALOG 
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Kapitel 13 – Konzept und Denkformen 

Wenn ich meinen Weisheitskompass als Konzept bezeichne, muss ich offenlegen, welche Fragen er 

ordnet und welche Ergebnisse er gerade nicht verspricht. Die Prüfung des Entwurfs beginnt bei der 

Bedeutung seiner Begriffe und endet in der Bereitschaft zur Revision. 

Die folgende Vertiefung beruht auf meiner früheren eigenständigen Essayfassung und ist für diese 

Buchrevision ausgewählt und redaktionell verdichtet.3 

13.1 Was ein Konzept leisten soll 

Im deutschen Sprachgebrauch begegnet mir „Konzept“ in mehreren Bedeutungen. Gemeint sein kann eine 

vorläufige Textfassung, ein durchdachter Plan für ein Vorhaben oder eine abstrahierende Vorstellung von 

einem Gegenstand. Die sprachgeschichtliche Herkunft aus dem lateinischen conceptus verweist auf das 

Zusammenfassen und gedankliche Erfassen. Bereits diese Bedeutungsbreite macht deutlich, weshalb eine 

allgemeine Definition ohne Kontext nur begrenzten Erkenntniswert hat. 

Ein pädagogisches Konzept legt etwa Bildungsziele, Lernformen und Beurteilungsmaßstäbe dar. Ein 

technisches Konzept ordnet Anforderungen, Funktionsprinzipien und mögliche Lösungswege. Ein 

philosophisches Konzept kann eine begriffliche Perspektive erschließen, durch die ein Sachverhalt 

überhaupt erst unterscheidbar wird. Der gemeinsame Zug liegt in einer gewissen geistigen 

Gestaltungsleistung. Wie weit diese reicht, hängt jedoch vom Gegenstand, vom Verwendungszweck und 

von den Maßstäben des jeweiligen Fachgebiets ab. 

Ich verstehe das Konzept deshalb zunächst als einen geordneten, ausdrücklich vorläufigen Entwurf, der 

eine Frage bearbeitbar macht. Das Wort „geordnet“ verlangt innere Beziehungen zwischen den 

Bestandteilen. „Vorläufig“ bedeutet, dass diese Ordnung an neue Einsichten anschlussfähig bleiben muss. 

Ein Entwurf ohne erkennbare Fragestellung verliert seine Richtung; ein Plan ohne ausgewiesene 

Voraussetzungen verwischt seine Grenzen; eine gedankliche Ordnung ohne Revisionsmöglichkeit 

verhärtet zur Behauptung. 

13.2 Der verantwortete Entwurf 

Ein Konzept beginnt nach meinem Verständnis mit einer Frage, die sich weder durch bloßes Benennen 

noch durch spontane Intuition erledigt. Es entsteht, wenn ich Beobachtungen auswähle, Begriffe schärfe, 

Annahmen sichtbar mache und eine handlungs- oder erkenntnisleitende Ordnung entwerfe. Diese Ordnung 

ist bereits eine Entscheidung: Sie hebt bestimmte Gesichtspunkte hervor und lässt andere im Hintergrund. 

Wer konzipiert, trägt daher Verantwortung für seine Auswahl. 

In der Prozessberatung begegnen mir eindrucksvolle Überschriften, deren inhaltliche Beziehungen 

ungeklärt bleiben. „Vertrauen“, „Wertschätzung“, „Innovation“ und „Resilienz“ können 

nebeneinanderstehen, ohne dass bereits feststeht, wie sie zusammenwirken, woran sie erkennbar werden 

oder welche Spannungen zwischen ihnen bestehen. Erst die begründete Beziehung der Elemente eröffnet 

einen konzeptionellen Zusammenhang. 

Rudolf Carnaps Methode der Explikation bietet dafür eine hilfreiche Disziplin. Sie setzt bei einem 

zunächst ungenauen Ausgangsbegriff an und entwickelt für einen bestimmten Zweck einen präziseren, 

begrifflich brauchbareren Ausdruck. Als maßgebliche Gesichtspunkte behandelt Carnap die Ähnlichkeit 

zum Ausgangsgebrauch, Genauigkeit, Fruchtbarkeit und Einfachheit. Ich übernehme daraus keinen 

 

3Rieser (2026): Was ist ein Konzept? Vom gedanklichen Entwurf zur verantworteten Orientierung; ders.: 

Denkformen und Orientierung im Horizont des Weisheitskompasses. Beide Texte: unveröffentlichte, vom 

Autor bereitgestellte Essayfassungen. 
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Anspruch endgültiger Sprachregelung; für mich liegt der Gewinn in der bewussten Klärung des Übergangs 

von einer vertrauten Redeweise zu einer argumentativ verantwortbaren Arbeitsbestimmung. 

13.3 Begriff, Modell, Theorie und Methode 

In der Fachsprache überlappen diese Bezeichnungen, weshalb starre Grenzziehungen leicht mehr 

versprechen, als sie leisten können. Für den vorliegenden Essay lege ich deshalb eine pragmatische 

Unterscheidung fest. Ein Begriff bezeichnet eine bestimmte Bedeutungseinheit. Ein Konzept ordnet 

ausgewählte Begriffe, Annahmen und Ziele zu einem erkennbaren gedanklichen Entwurf. Mit 

„Konzeption“ bezeichne ich die leitende Gesamtanlage eines größeren Vorhabens; im allgemeinen 

Sprachgebrauch kann das Wort allerdings auch synonym zu „Konzept“ auftreten. 

Ein Modell stellt ausgewählte Merkmale oder Beziehungen eines Gegenstands in vereinfachter Form dar, 

etwa sprachlich, bildlich, mathematisch oder als Simulation. Eine Theorie entfaltet systematisch 

verknüpfte Aussagen mit einem erläuterten Geltungsanspruch; in empirischen Wissenschaften unterliegen 

ihre erklärenden Behauptungen angemessenen Prüfungen. Eine Methode beschreibt ein begründetes 

Vorgehen, mit dem ich Wissen gewinne, Fragen bearbeite oder Entscheidungen vorbereite. In der 

wissenschaftlichen Praxis können diese Ebenen ineinandergreifen. Ihre analytische Trennung verhindert 

jedoch, dass ein Entwurf unbemerkt als bestätigte Theorie ausgegeben wird. 

Bei meinem Weisheitskompass erkenne ich diese Gefahr. Eine Formel verleiht einer Beziehung einen 

eleganten Ausdruck; ihre typografische Präzision kann allerdings eine mathematische Genauigkeit 

suggerieren, die sachlich gar nicht beansprucht wird. Ich muss deshalb unterscheiden, ob ich einen Begriff 

kläre, eine Heuristik formuliere, eine Arbeitsfolge vorschlage oder eine empirisch prüfbare Hypothese 

aufstelle. Die Gestalt der Darstellung darf ihren Erkenntnisstatus niemals verdecken. 

13.4 Die Bewährung eines Entwurfs 

Ein tragfähiges Konzept muss zunächst sagen, welche Frage es bearbeiten soll. Fehlt diese Festlegung, 

wird seine Brauchbarkeit kaum beurteilt werden können. Ebenso wichtig erscheint mir der ausgewiesene 

Geltungsbereich: Für welche Situationen ist der Entwurf gedacht, unter welchen Bedingungen ist Vorsicht 

geboten, und welche Fragen bleiben absichtlich offen? Ein Konzept, das ohne Einschränkung auf 

Menschen, Organisationen und Gesellschaften angewandt werden soll, weckt bei mir methodisches 

Misstrauen. 

Die Sozialwissenschaften kennen das Problem der begrifflichen Überdehnung. Giovanni Sartori hat 

gezeigt, wie Vergleichsbegriffe ihre analytische Schärfe verlieren können, wenn sie über heterogene 

Kontexte ausgedehnt werden, ohne ihren Bedeutungsumfang zu kontrollieren. Gary Goertz macht zudem 

deutlich, wie stark die Auswahl und Strukturierung sozialwissenschaftlicher Begriffe spätere 

Fallentscheidungen, Operationalisierungen und theoretische Folgerungen beeinflussen. 

An diese Einsichten knüpfe ich meine Qualitätsfragen: Sind die Begriffe verständlich? Liegen die 

Voraussetzungen offen? Bleiben Beobachtung und Deutung unterscheidbar? Lässt sich die angegebene 

Vorgehensweise von anderen nachvollziehen? Gibt es Bedingungen, unter denen ich meine Annahmen 

ändern müsste? Schließlich frage ich, welchen Nutzen der Entwurf im betreffenden Feld tatsächlich 

entfaltet. Ein angenehm klingendes Konzept gewinnt seinen Wert erst durch seine verantwortbare 

Anwendung und eine sachgerechte Prüfung seiner Folgen. 

13.5 Der Weisheitskompass als offenes Konzept 

Ich verstehe meinen Weisheitskompass als offene Arbeitsform mittlerer Reichweite. Er soll mir helfen, 

Wissen, Glauben, kritische Selbstreflexion und Lebenswelterfahrung in einem offenen Horizont von Sinn 

und Transzendenz aufeinander zu beziehen. Die im Modell entwickelte Formel lässt sich in ihrer 

ursprünglichen Gestalt wiedergeben: 
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Abb. 2 · Grundformel meines Weisheitskompasses; heuristische, nicht messende Integrationsschreibweise. 

Mit W(t) bezeichne ich die jeweils gegenwärtige Orientierungsleistung, mit I die offene Integration von 

K(t) als Wissen, G(t) als Glauben, R(t) als kritischer Selbstreflexion und E(t) als Lebenswelterfahrung. Der 

Ausdruck T hält den Sinn- und Transzendenzhorizont offen. Diese Schreibweise soll weder Weisheit 

berechnen noch Menschen nach einem vermeintlich objektiven Reifegrad klassifizieren. Gerade ihre 

begrenzte Funktion schützt ihren praktischen Wert. 

13.6 Divergentes Denken: Möglichkeiten erschließen 

Divergentes Denken bezeichnet die Fähigkeit, auf eine offene Fragestellung mehrere, möglichst 

unterschiedliche und sachlich anschlussfähige Antworten hervorzubringen. In der Kreativitätsforschung 

gewann diese Unterscheidung insbesondere durch J. P. Guilford an Bedeutung. Sie richtet die 

Aufmerksamkeit auf jene geistige Beweglichkeit, die über die zuerst naheliegende Lösung hinausführt. 

Wer eine soziale Situation verstehen möchte, tut gut daran, zunächst mehrere Hypothesen zu formulieren. 

Schweigt ein Gesprächspartner, könnte er beschäftigt sein, eine Frage übersehen haben, sich durch deren 

Inhalt überfordert fühlen oder schlicht kein Interesse an weiterer Kommunikation haben. Die Vielfalt der 

Erklärungen darf nicht mit ihrer Wahrheit verwechselt werden. Sie bewahrt zunächst nur davor, eine 

Vermutung vorschnell zur Tatsache zu erheben. 

Darin erkenne ich eine besondere Nähe zum systemischen Denken. Eine Erscheinung kann aus 

unterschiedlichen Positionen beschrieben werden, ohne dass eine Perspektive bereits die ganze Situation 

erfasst. Der Gewinn liegt in der behutsamen Vermehrung begründbarer Möglichkeiten. Zugleich besteht 

eine Grenze: Eine große Zahl origineller Einfälle belegt weder ihre praktische Brauchbarkeit noch ihre 

empirische Richtigkeit. Runco und Acar beschreiben divergentes Denken entsprechend als Hinweis auf 

kreatives Potenzial, nicht als Gewähr tatsächlicher kreativer Leistungen. 

13.7 Konvergentes Denken: Gründe prüfen 

Konvergentes Denken bündelt Informationen und Gesichtspunkte, um eine Fragestellung anhand 

bestimmter Kriterien zu entscheiden. Es verlangt die Prüfung von Quellen, die Unterscheidung belastbarer 

Tatsachen von bloßen Behauptungen sowie die sorgfältige Beurteilung logischer und sachlicher 

Folgerungen. Seine Stärke zeigt sich dort, wo ein Problem durch überprüfbare Bedingungen eingegrenzt 

werden kann. 

Ein technisches Bauteil muss festgelegte Anforderungen erfüllen; eine historische Datierung benötigt 

Quellen; ein wissenschaftliches Urteil muss die eigenen Prämissen offenlegen. In solchen Situationen wäre 

es ungenügend, immer neue Möglichkeiten zu produzieren, ohne deren Tragfähigkeit zu untersuchen. Die 

Fähigkeit zur begründeten Auswahl ist hier unverzichtbar. 

Gleichwohl enthält die Vorstellung einer stets eindeutig besten Antwort eine problematische 

Vereinfachung. Bei gesellschaftlichen Konflikten, organisatorischen Veränderungen oder familiären 

Auseinandersetzungen unterscheiden sich häufig bereits die Maßstäbe, nach denen eine Lösung bewertet 

wird. Rittel und Webber haben für gesellschaftliche Planungsprobleme gezeigt, weshalb solche 

Konstellationen einer einfachen Logik technischer Optimierung widerstehen. 

13.8 Laterales Denken: den Rahmen befragen 

Edward de Bono hat laterales Denken als Verfahren beschrieben, festgefügte Denkmuster aufzubrechen 

und alternative Anordnungen eines Problems zu gewinnen. Während die übliche, von ihm als vertikal 

bezeichnete Denkweise vorhandene Begriffsmuster weiterentwickelt und prüft, sucht laterales Denken 

nach Möglichkeiten, diese Muster zu verändern. Beide Denkweisen sind bei de Bono ausdrücklich 

komplementär. 
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Ich halte diese Unterscheidung für besonders ergiebig, wenn eine Diskussion immer wieder an denselben 

Gegensatz zurückkehrt. Ein Gespräch über fehlende Resonanz in sozialen Medien kann zunächst auf der 

Frage beharren, weshalb eine bestimmte Person nicht antwortet. Ein lateraler Perspektivwechsel lenkt den 

Blick auf die Struktur des Kommunikationsraumes: Welche Art von Begegnung ermöglicht er überhaupt? 

Welche Erwartungen werden durch die öffentliche Selbstdarstellung geweckt? In welchem Rahmen 

könnten freiwillige, wechselseitige Gespräche eher zustande kommen? 

Der Gegenstand verändert sich damit. Die Aufmerksamkeit richtet sich von der vermeintlichen 

Eigenschaft einer Person auf die Bedingungen einer Interaktion. Ein solcher Wechsel kann 

erkenntnisfördernd sein; er kann jedoch ebenso von der eigentlichen Frage ablenken. Laterales Denken 

begründet seine Ergebnisse nicht allein durch Neuartigkeit. Jede neue Problemfassung bedarf einer 

anschließenden Prüfung. 

13.9 Verantwortung bei Perspektivwechseln 

Die eigentliche Funktion meines Weisheitskompasses beginnt dort, wo eine Denkoperation in ein 

umfassenderes Urteil übergeht. Seine drei Ebenen sind die empirisch-analytische Ebene des Wissens, die 

normativ-ethische Ebene der Normen und Werte sowie die hermeneutisch-kasuistische Ebene von 

Erfahrung und Fallverstehen. Sie werden aufeinander bezogen, ohne miteinander zu verschmelzen. Für 

diesen Zusammenhang gilt der methodologische Grundsatz: Kein Perspektivwechsel ohne ausgewiesene 

Brücke. 

Divergentes Denken kann innerhalb jeder dieser Ebenen alternative Erklärungen, Wertgesichtspunkte oder 

Deutungsmöglichkeiten erschließen. Konvergentes Denken prüft ihre jeweilige Tragfähigkeit. Laterales 

Denken vermag die gewohnte Problemstellung zu verändern. Keiner dieser Schritte erlaubt jedoch von 

selbst den Übergang von einer Beschreibung zu einer Verpflichtung oder von einer eindrucksvollen 

Erfahrung zu einer allgemeinen Wahrheit. 

Wenn ich beispielsweise feststelle, dass eine digitale Kontaktaufnahme unbeantwortet blieb, handelt es 

sich um eine Beobachtung. Die Folgerung, das Gegenüber sei deshalb unaufrichtig, wäre eine unbelegte 

Charakterzuschreibung. Auch mein Wunsch nach einem tiefgehenden Dialog begründet keine 

Antwortpflicht der anderen Person. Die Brücke zwischen Erfahrung, Wissen und Norm verlangt, dass ich 

die Geltung jeder Aussage und die Freiheit des Gegenübers ausdrücklich berücksichtige. 

Ein Konzept wird tragfähig, wenn es Fragen präzisiert, Annahmen sichtbar macht und 

begründete Korrekturen zulässt. 
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Kapitel 14 – Dialog, Diskurs und Resonanz 

Ein Gespräch kann Nähe verheißen und dennoch ohne wechselseitiges Verstehen bleiben. Ich 

unterscheide deshalb die Begegnung im Dialog von der Prüfung von Geltungsansprüchen im Diskurs 

und von jener Berührbarkeit, die in der Resonanztheorie eine besondere Bedeutung gewinnt. 

Die folgende Vertiefung beruht auf meiner früheren eigenständigen Essayfassung und ist für diese 

Buchrevision ausgewählt und redaktionell verdichtet.4 

14.1 Dialog als Begegnung mit einem Gegenüber 

Unter Dialog verstehe ich zunächst eine Form wechselseitiger Zuwendung. Ich höre einem anderen 

Menschen zu, lasse seine Aussage gelten, bevor ich sie beurteile, und bringe die eigene Erfahrung zur 

Sprache, ohne das Gegenüber auf seine Nützlichkeit für mich zu reduzieren. Damit beschreibe ich eine 

anspruchsvolle Haltung, die auch in einer sachlichen Kontroverse wirksam bleiben kann. Der Dialog 

verlangt weder ständige Harmonie noch die Aufgabe einer eigenen Überzeugung. 

Martin Bubers Schrift „Ich und Du“ erschließt mir die existenzielle Tiefe dieser Begegnung. Seine 

Unterscheidung von Ich–Du und Ich–Es verweist auf eine Qualität von Beziehung, in der der andere 

Mensch als Gegenüber hervortritt. Ich übernehme daraus den Gedanken, dass sich die Würde einer Person 

ihrer vollständigen Verfügbarkeit und begrifflichen Einordnung entzieht. Diese Einsicht kann meine 

Haltung leiten; sie ersetzt noch keine Prüfung der Wahrheit dessen, was gesagt wird. 

Hans-Georg Gadamers philosophische Hermeneutik schärft eine zweite Einsicht: Verstehen vollzieht sich 

geschichtlich und sprachlich. Ich bringe Vorverständnisse in jedes Gespräch ein, die durch die Begegnung 

mit fremden Erfahrungen verändert werden können. Darin liegt eine produktive Zumutung. Ein 

gelingender Dialog kann meine Ausgangsfrage umgestalten und mir zeigen, dass ich den Gegenstand 

bislang zu eng gefasst habe. 

14.2 Diskurs und begründungspflichtige Aussagen 

Den Begriff Diskurs verwende ich zunächst im engeren Sinn einer argumentativen Prüfung. Wo ich 

behaupte, dass etwas zutrifft, gerechtfertigt oder verpflichtend sei, betrete ich einen Raum, in dem Gründe 

eingefordert und Gegenargumente vorgebracht werden dürfen. Gerade weil mir eine Überzeugung wichtig 

ist, muss ich ihre Voraussetzungen offenlegen können. Ich erwarte die entsprechende Bereitschaft auch 

von mir selbst. 

Jürgen Habermas unterscheidet in seiner Theorie des kommunikativen Handelns die 

verständigungsorientierte Praxis des Alltags von der ausdrücklich reflektierten Einlösung problematisch 

gewordener Geltungsansprüche. In der Diskursethik werden insbesondere Fragen nach der Rechtfertigung 

von Normen unter Bedingungen argumentativer Gegenseitigkeit zugespitzt. Sein Gedanke einer 

vernünftigen, möglichst zwangfreien Prüfung hilft mir, den sachlichen Anspruch eines Diskurses von 

bloßem rhetorischem Durchsetzungswillen zu trennen. 

Daraus ergibt sich für mich eine erhebliche Selbstverpflichtung. Ich muss eine Beobachtung von ihrer 

Deutung unterscheiden, den Geltungsbereich empirischer Befunde anerkennen und die normative Prämisse 

benennen, sobald ich aus einer Beschreibung eine Forderung ableite. Auch eine überzeugende 

Mehrheitsmeinung kann revisionsbedürftig sein. Die Qualität eines Diskurses bemisst sich daher nicht 

allein am erreichten Einverständnis, sondern auch an der Redlichkeit der vorgetragenen Gründe. 

 

4Rieser (2026): Dialog und Diskurs im Horizont des Weisheitskompasses; ders.: Warum digitale Kontakte 

oft keine Gespräche werden – und wie der Weisheitskompass einen prüfbaren Weg eröffnet, Rev. 02. 

Arbeitsfassungen des Autors. 
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14.3 Verschiedene Geltungsansprüche unterscheiden 

Mein Weisheitskompass unterscheidet die empirisch-analytische Ebene des Wissens, die normative Ebene 

von Werten und Pflichten sowie die hermeneutische Ebene der gelebten Erfahrung und des Fallverstehens. 

Dialog und argumentativer Diskurs können auf allen drei Ebenen mitwirken. Ihre jeweilige Leistung hängt 

von der Frage ab, die gerade bearbeitet wird. Für diese Übergänge gilt mein methodologischer Grundsatz: 

„Kein Perspektivwechsel ohne ausgewiesene Brücke.“ 

Wenn ich eine bewegende Lebensgeschichte höre, kann ich sie zunächst verstehen und ihre existenzielle 

Bedeutung würdigen. Will ich daraus eine allgemeine Behauptung über gesellschaftliche Verhältnisse 

ableiten, benötige ich andere Quellen und eine geeignete Methode. Beanspruche ich schließlich, dass 

daraus eine Verpflichtung erwachse, muss ich zusätzlich den normativen Maßstab offenlegen. Ich 

unterscheide deshalb die Wirkung einer Aussage, ihre sachliche Wahrheit und die Verantwortung, die aus 

ihr möglicherweise folgt. 

Die dialogische Haltung gewährleistet, dass ich die betroffene Person während dieser Prüfung als 

eigenständiges Gegenüber achte. Die diskursive Prüfung schützt mich davor, Deutung, Befund und 

Werturteil vorschnell zu verschmelzen. Die diskurskritische Aufmerksamkeit sensibilisiert mich für 

institutionelle Ausschlüsse und asymmetrische Sprechbedingungen. Keiner dieser Zugänge erhält in 

meinem Modell das Recht, die anderen abschließend zu ersetzen. 

14.4 Gefühlte Nähe und tatsächliche Gegenseitigkeit 

Die Herstellung eines Eindrucks gehört zu menschlicher Kommunikation. Goffmans Analyse der 

Selbstdarstellung zeigt, dass Menschen auch außerhalb des Internets auswählen, welche Seiten ihrer 

Person sie öffentlich zeigen (Goffman, 1959). Ein gelungenes Auftreten ist daher nicht schon Täuschung. 

Es wird erst dann problematisch, wenn wir das veröffentlichte Bild für eine umfassende Kenntnis des 

Menschen halten. 

Horton und Wohl (1956) prägten den Begriff der parasozialen Interaktion für die Erfahrung scheinbarer 

Vertrautheit mit medial präsenten Personen. Wer zahlreiche Videos einer Person sieht, kann ihre Stimme 

wiedererkennen, ihren Humor einschätzen und das Gefühl entwickeln, ihr nahe zu sein. Die Person im 

Video hat diese Nähe möglicherweise gar nicht wahrgenommen. Das ist kein moralischer Vorwurf; es 

beschreibt eine Asymmetrie des Mediums. Die Kamera spricht zu vielen, die Zuschauerin oder der 

Zuschauer erlebt häufig eine Ansprache an sich. 

Hier liegt eine praktische Stolperfalle. Der Satz „Sie wirkt offen“ beschreibt einen Eindruck. Der Satz „Sie 

ist mir gegenüber offen“ setzt ein Verhalten in einer konkreten Beziehung voraus. Ebenso macht ein 

freundlicher Gruß an Tausende noch keine persönliche Einladung. Wer diese Grenze beachtet, kann 

interessiert bleiben, ohne sich in ein Verhältnis hineinzudenken, das noch nicht besteht. 

14.5 Resonanz lässt sich nicht erzwingen 

Die Enttäuschung über flüchtige Onlinekontakte berührt mehr als Kommunikationstechnik. Sie betrifft den 

Wunsch, mit dem eigenen Denken bei einem anderen Menschen anzukommen. Man schreibt nicht bloß, 

um eine Nachricht loszuwerden; man hofft auf eine Antwort, in der der eigene Gedanke aufgenommen, 

verändert oder begründet zurückgewiesen wird. Genau dieses Moment vermissen viele Menschen, wenn 

sie von fehlender Resonanz sprechen. 

Hartmut Rosa unterscheidet in seiner Resonanztheorie zwischen verfügbarer Welt und einer Beziehung, in 

der etwas uns ansprechen und verändern kann. Resonanz lässt sich gerade nicht auf Knopfdruck herstellen 

(Rosa, 2016; 2018). Diese philosophisch-soziologische Perspektive ist für den Weisheitskompass 

fruchtbar, darf aber nicht als wissenschaftlich validierter Messwert für jedes Einzelgespräch 
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missverstanden werden. Das hier entwickelte Arbeitsverfahren beurteilt daher nicht Resonanz selbst, 

sondern die beobachtbaren Gesprächsbedingungen, unter denen ihr Entstehen möglich erscheint. 

Hier korrigiert der Weisheitskompass eine leicht verständliche Erwartung: Wenn ich eine gute Frage stelle, 

muss mein Gegenüber noch lange nicht antworten. Der andere Mensch bleibt unverfügbar. Darin liegt 

keine Niederlage der Methode, sondern eine Grenze, die ein seriöser Dialograhmen achten muss. Selbst 

eine ausgezeichnete Moderation schafft keine Verpflichtung zur Beziehung. 

14.6 Das Brückenprotokoll für Dialogchancen 

Damit die Überlegungen praktisch brauchbar werden, schlage ich kein neues Weisheitskompass-Modell, 

sondern ein begrenztes Anwendungsinstrument vor: das Brückenprotokoll für Dialogchancen (BD-WK, 

Arbeitsfassung 0.1). Es überträgt die bereits vorhandenen drei Ebenen und die sechs Prozessschritte des 

Weisheitskompasses auf einen konkreten Kommunikationsfall. Es ist kein Persönlichkeitstest, keine 

Betrugserkennung, keine Diagnostik und keine validierte Skala. 

Beobachtungseinheit ist nicht „der Mensch“, sondern eine konkrete Kommunikationssequenz: zum 

Beispiel eine öffentliche Äußerung, die eigene Anfrage und gegebenenfalls die folgende Antwort. Die 

Dokumentation hält zunächst drei Kategorien auseinander: B = beobachtbar, O = offen/nicht bekannt, W = 

widersprechende Beobachtung. W bezeichnet dabei einen dokumentierten Widerspruch zu einem 

ausdrücklich genannten Gesprächskriterium, nicht einen Makel der Person. Ein „O“ darf niemals 

stillschweigend als „W“ gelten. Die Kodierung erfolgt kriterienspezifisch; es gibt keinen Gesamtwert. 

Die sechs Prozessschritte – unmittelbar anwendbar 

Die Heuristik verändert nicht das Modell. Sie macht lediglich dessen Bewegung „Wahrnehmen – 

Unterscheiden – Prüfen – Entscheiden – Beobachten – Lernen“ in einem begrenzten Alltagsfall 

dokumentierbar. Welche Schritte im konkreten Fall fehlen, bleibt sichtbar; sie dürfen nicht im Nachhinein 

hinzuerfunden werden. 

14.7 Vom Kontakt zur Gesprächskultur 

Wer nach wiederholten erfolglosen Kontaktversuchen „auf lange Strecken allein“ bleibt, braucht nicht 

unbedingt einen längeren Essay. Möglicherweise braucht er einen anderen Rahmen. Ein kleiner 

freiwilliger Gesprächskreis zu einer Frage wie „Wann ist ein Gespräch für mich wirklich bildend?“ wäre 

eine realistische Alternative – persönlich, per Videokonferenz oder in einem moderierten Onlineforum. 

Die Gruppengröße von vier bis sechs Personen und eine Dauer von 75 Minuten sind praktische 

Startannahmen, keine empirisch bewiesenen Idealwerte. 

Als Moderationseingriff genügt oft die einfache Frage: „Ist das gerade eine Beobachtung, eine 

Interpretation oder eine Bewertung?“ Ebenso hilfreich: „Was müsste geschehen, damit du deine 

Einschätzung überdenkst?“ und „Welche Erfahrung könnte die andere Person zu einer anderen Sicht 

geführt haben?“ Das sind systemische Prozessfragen, keine Wahrheitsgarantien. Sie machen 

Meinungsverschiedenheiten bearbeitbar, ohne sie zu verwischen. 

Forschung zu hochwertigem Zuhören legt nahe, dass aufmerksames, nicht vorschnell wertendes Zuhören 

die Offenheit für andere Sichtweisen unterstützen kann (Itzchakov et al., 2024). Forschung zur 

psychologischen Sicherheit in Arbeitsteams verbindet ein für zwischenmenschliche Risiken als sicher 

erlebtes Klima mit Lernverhalten (Edmondson, 1999). Beide Befunde liefern Anregungen; aus ihnen folgt 

nicht, dass ein kleiner Weisheitskompass-Gesprächskreis automatisch dieselben Effekte erzielt. Gerade 

deshalb sollte die Erprobung bescheiden beginnen. 

Für die praktische Prüfung einer Kommunikationsfolge verwende ich sechs Beobachtungsfelder: 

inhaltliche Bezugnahme, Gegenseitigkeit, Offenheit für Unterschiede, gewahrte Grenzen und 

Freiwilligkeit, Klarheit der Evidenz sowie Entwicklungspotenzial. Die Kürzel B, O und W kennzeichnen 
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beobachtete Hinweise, offene Fragen und widersprechende Beobachtungen. Sie bewerten keine Menschen 

und ergeben ausdrücklich keine Punktesumme. 

Ein fehlender Hinweis bleibt offen. Ich darf eine unbekannte Antwort nicht als widersprechenden Beleg 

ausgeben. Ein Kontakt ist deshalb auch dann kein gesicherter Dialog, wenn eine Begegnung für mich 

bedeutsam erscheint. Gerade die Freiheit des Gegenübers verlangt sprachliche Zurückhaltung. 
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TEIL VI · WISSENSCHAFT UND GESELLSCHAFTLICHE 
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Kapitel 15 – Statistik und Ungewissheit 

Zahlen wirken in öffentlichen Debatten oft endgültig. Ich lese sie als Ergebnisse bestimmter 

Erhebungen und Berechnungsverfahren. Deshalb frage ich vor jeder Deutung nach Stichprobe, 

Modellannahmen, Unsicherheit und zulässiger Verallgemeinerung. 

Die folgende Vertiefung beruht auf meiner früheren eigenständigen Essayfassung und ist für diese 

Buchrevision ausgewählt und redaktionell verdichtet.5 

15.1 Von Daten zu Aussagen 

Daten entstehen durch Entscheidungen. Bereits ehe ein statistisches Verfahren beginnt, muss festgelegt 

werden, was als Beobachtung zählt, welche Merkmale erhoben werden, wer in die Untersuchung gelangt 

und welche Fälle möglicherweise ausgeschlossen bleiben. Deshalb betrachte ich einen Datensatz stets als 

Ergebnis eines Herstellungsprozesses. Seine Zahlen mögen korrekt gespeichert sein; darüber, ob sie das 

interessierende Phänomen angemessen erfassen, sagt ihre rechnerische Ordnung zunächst wenig aus. 

Diese Einsicht schärft meine Aufmerksamkeit für die Unterscheidung zwischen Grundgesamtheit und 

Stichprobe. Wer in einer freiwilligen Befragung nur die Antworten der Teilnehmenden auswertet, verfügt 

damit über Aussagen zu diesen Antwortenden. Für eine Übertragung auf alle Angeschriebenen oder auf 

eine größere Bevölkerung müsste insbesondere geklärt sein, weshalb die Nichtantwortenden das Ergebnis 

voraussichtlich nicht verzerren. Eine größere Zahl erfasster Fälle beseitigt systematische Auswahlfehler 

keineswegs automatisch. 

Im Begriff der statistischen Inferenz verdichtet sich ein erkenntnistheoretisches Problem: Aus endlich 

vielen Beobachtungen sollen Aussagen über einen allgemeineren Zusammenhang hervorgehen. Jede 

solche Erweiterung braucht Voraussetzungen, die von den beobachteten Einzelwerten allein nicht geliefert 

werden. Der klassische Beitrag von Jerzy Neyman zur statistischen Schätzung macht sichtbar, wie eng 

Aussagen über die Zuverlässigkeit eines Verfahrens an die Bedingungen wiederholter Stichprobenziehung 

gebunden sind. 

15.2 Was Wahrscheinlichkeit bedeutet 

Mit dem Wort „Wahrscheinlichkeit“ können unterschiedliche Fragen gemeint sein. Ich kann danach 

fragen, wie häufig ein bestimmtes Ereignis unter vergleichbaren Bedingungen langfristig auftritt. Ich kann 

ebenso untersuchen, welchen Grad begründeter Unsicherheit ich einer Hypothese unter gegebenen 

Informationen zuordne. Beide Perspektiven werden mathematisch mit Wahrscheinlichkeiten bearbeitet; 

ihre Aussagen dürfen dennoch nicht unbesehen ineinander übersetzt werden. 

Die frequentistisch geprägte Statistik richtet sich bei vielen klassischen Verfahren auf Eigenschaften 

wiederholbarer Stichproben und die langfristigen Fehlerraten festgelegter Regeln. Die bayessche Inferenz 

erlaubt unter expliziten Modell- und Vorannahmen eine Wahrscheinlichkeitsverteilung über unbekannte 

Größen oder Hypothesen. Ich sehe hierin unterschiedliche Begründungsordnungen, deren 

Leistungsfähigkeit sich jeweils an der untersuchten Frage und an den tatsächlich erfüllten 

Voraussetzungen bewähren muss. 

Die scheinbar einfache Rede von „95 Prozent Sicherheit“ wird gefährlich, sobald offenbleibt, worauf sie 

sich bezieht. Eine statistische Intervallprozedur mit einer bestimmten langfristigen Überdeckungsrate ist 

anders zu lesen als eine bayessche Glaubwürdigkeitsregion, deren Wahrscheinlichkeit relativ zu einer 

 

5Rieser (2026): Was können Zahlen begründen? Statistik, Ungewissheit und verantwortliche Orientierung 

im Horizont meines Weisheitskompasses. Wissenschaftlicher Essay mit Literatur- und Fußnotenapparat. 
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festgelegten Posteriorverteilung angegeben wird. Wer diese Aussagen gleichsetzt, verändert unbemerkt 

den Gegenstand seiner Behauptung. 

15.3 Nullhypothese und p-Wert 

Besondere Vorsicht verlange ich mir beim Umgang mit statistischen Signifikanztests ab. Ein p-Wert fasst, 

unter einem angegebenen statistischen Modell und einer geprüften Nullhypothese, zusammen, wie 

ungewöhnlich der beobachtete oder ein in der betreffenden Testrichtung extremerer Wert der Teststatistik 

wäre. Er liefert damit eine bedingte Aussage über mögliche Daten. Aus ihm kann ich die 

Wahrscheinlichkeit, dass die Nullhypothese wahr ist, ohne zusätzliche Annahmen nicht ablesen. 

p = P(T(D*) ≥ T(dₒᵦₛ) | H₀, M) 

Schematische Schreibweise für eine einseitige Testregel; der genaue p-Wert hängt von Teststatistik und 

Testdesign ab. 

15.4 Schätzung und Konfidenzintervall 

In vielen wissenschaftlichen Fragen interessiert mich weniger, ob eine exakt formulierte Nullhypothese 

verworfen wird, als die Größenordnung eines möglichen Zusammenhangs. Daher gewichte ich 

Schätzwerte, ihre Unsicherheit und deren sachliche Bedeutung besonders. Ein Intervall zeigt, welche 

Parameterwerte nach einem festgelegten Verfahren und unter seinen Voraussetzungen mit den erhobenen 

Daten vereinbar erscheinen. Es ersetzt weder die Kritik der Datenerhebung noch die Prüfung, ob der 

geschätzte Parameter überhaupt die relevante Frage beschreibt. 

Ein häufiger Interpretationsfehler betrifft die Aussage, ein berechnetes 95-Prozent-Konfidenzintervall 

enthalte den unveränderlichen wahren Parameter mit einer Wahrscheinlichkeit von 95 Prozent. Im 

klassischen Verständnis bezieht sich die langfristige Überdeckungswahrscheinlichkeit auf das Verfahren, 

das in vielen gedachten Wiederholungen Intervalle erzeugt. Das einzelne Intervall ist nach seiner 

Berechnung festgelegt. Seine Verwendung erfordert deshalb eine sorgfältige Beschreibung des Verfahrens 

und seiner Annahmen. 

Ich schätze eine Statistik, die Ergebnisse als Größenordnungen mit Unsicherheitsbereichen darstellt. Sie 

lässt Raum für die Frage, was unter realistischen Bedingungen wichtig wäre. Auch eine sehr präzise 

Schätzung kann am eigentlichen Problem vorbeiführen, wenn der Messgegenstand zu eng gewählt wurde. 

Umgekehrt können breite Intervalle eine wertvolle Einsicht darstellen: Sie zeigen, dass die vorhandenen 

Daten mehrere praktische Konsequenzen offenlassen. 

15.5 Erwartungen anhand von Daten revidieren 

An der bayesschen Denkweise interessiert mich besonders die explizite Verbindung von Vorwissen und 

neuen Daten. Eine Anfangsverteilung wird durch das Likelihood-Modell mit Beobachtungen in Beziehung 

gesetzt; daraus entsteht eine aktualisierte Verteilung. Die Rechnung ist präzise, sofern die beteiligten 

Größen und Annahmen klar bezeichnet sind. Ihre Folgerungen gelten jedoch relativ zur gewählten 

Modellierung und zur begründeten Wahl der Anfangsverteilung. 

P(H | D, M) = P(D | H, M) · P(H | M) / P(D | M) 

Bayessche Aktualisierung einer Hypothesenwahrscheinlichkeit bei gegebenem Modell M. 

15.6 Modellgrenzen und Kausalität 

Statistische Modelle vereinfachen. Ich benötige diese Vereinfachung, weil die Wirklichkeit für eine 

vollständige mathematische Beschreibung zu komplex ist. Die Auswahl von Variablen, funktionalen 

Beziehungen, Verteilungen und Fehlerstrukturen ermöglicht überprüfbare Rechnungen. Sie setzt jedoch 
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immer auch Grenzen dessen, was das Modell überhaupt ausdrücken kann. Ein gut passendes Modell ist 

deswegen noch keine erschöpfende Theorie des untersuchten Geschehens. 

Die Modellwahl verlangt einen Ausgleich zwischen Anpassungsgüte und Komplexität. Akaikes 

informationsbezogener Zugang hat diesen Zielkonflikt in eine weithin verwendete Form gebracht. Ich 

betrachte solche Kriterien als nützliche Instrumente innerhalb einer Modellvergleichsaufgabe. Sie können 

die vorherige Entscheidung über Forschungsfrage, Kausalstruktur und Datenqualität nicht ersetzen. 

Folgenreich ist die Unterscheidung zwischen statistischem Zusammenhang und kausaler Wirkung. Wenn 

zwei Merkmale gemeinsam auftreten, kann die Beziehung von gemeinsamen Ursachen, 

Auswahlmechanismen, zeitlicher Umkehrung oder tatsächlicher Wirkung geprägt sein. Für einen kausalen 

Schluss benötige ich deshalb eine hinreichend begründete Identifikationsstrategie: etwa ein geeignetes 

Experiment oder ein durch explizite Annahmen getragenes Beobachtungsdesign. Die Arbeiten von Hernán 

und Robins verdeutlichen die Bedeutung der jeweiligen Annahmen und Zielgrößen kausaler Inferenz. 

15.7 Zwei unterschiedliche Brücken 

Meinen Weisheitskompass verstehe ich als Ordnungsform verschiedener Geltungsansprüche. Empirisches 

Wissen, normative Überlegungen und die Auslegung konkreter Erfahrungen können einander erhellen. Sie 

bleiben jedoch unterscheidbare Zugänge. Daraus ergibt sich die Forderung, jeden Übergang kenntlich zu 

machen, auf dem eine Aussage ihren ursprünglichen Gegenstandsbereich verlässt. 

Um statistische Befunde innerhalb dieses Modells methodisch einzuordnen, schlage ich eine ergänzende, 

ausdrücklich heuristische Notation vor. Sie veranschaulicht die Voraussetzungen einer statistischen 

Aussage und dient der Selbstprüfung bei ihrer Interpretation: 

S(t) = Φ [ D(t), H(t), M(t), U(t) | C(t) ] 

15.8 Selbstprüfung vor der Entscheidung 

Für meine eigene wissenschaftliche Arbeit möchte ich die Auseinandersetzung mit Zahlen in einer 

wiederholbaren Abfolge ordnen. Zuerst formuliere ich die Frage möglichst genau. Anschließend 

untersuche ich, welche Daten sich tatsächlich darauf beziehen, wie sie entstanden sind und welche Fälle 

fehlen könnten. Erst danach entscheide ich, ob eine deskriptive Darstellung, eine Schätzung, ein Test oder 

ein kausales Untersuchungsdesign angemessen wäre. 

Während der Auswertung halte ich die Annahmen offen, prüfe alternative Spezifikationen und 

dokumentiere Ergebnisse auch dann, wenn sie meiner Ausgangserwartung widersprechen. Die Auswahl 

berichteter Ergebnisse nach ihrer gewünschten Wirkung würde den Erkenntnisprozess beschädigen. 

Forschung zur Verzerrung veröffentlichter Befunde zeigt, wie stark kleine Untersuchungen, flexible 

Analysen und Selektionsmechanismen die Glaubwürdigkeit wissenschaftlicher Aussagen beeinflussen 

können. 

Bevor ich aus einem Ergebnis eine Empfehlung ableite, stelle ich weitere Fragen. Welches Problem soll 

dadurch gelöst werden? Für wen entstehen Vorteile, für wen Belastungen? Wie schwer wiegt eine 

mögliche Fehlentscheidung? Welche Erkenntnisse können das Urteil künftig verändern? In dieser Phase 

verlasse ich die rein statistische Ebene und betrete den Raum normativer und hermeneutischer 

Rechtfertigung. Den Übergang will ich ausdrücklich ausweisen. 

𝑝 =  𝑃[𝑇(𝐷 ∗)  ≥  𝑇(𝑑𝑜𝑏𝑠) | 𝐻₀,𝑀] 

Der p-Wert fragt, wie überraschend das beobachtete oder ein extremeres Testergebnis unter der geprüften 

Nullhypothese und ihren Modellannahmen wäre. Er beziffert weder unmittelbar die Wahrheit dieser 

Hypothese noch die praktische Bedeutung eines möglichen Effekts. 



DER WEISHEITSKOMPASS  /  LANGFASSUNG · REV. 01 

© NORBERT RIESER Entwurf   ·   Seite 69 von 98 

𝐶𝐼 =  [ 𝜃̂  −  𝑐 ·  𝑆𝐸(𝜃̂ ), 𝜃̂  +  𝑐 ·  𝑆𝐸(𝜃̂ ) ] 

Ein Konfidenzintervall kann die Unsicherheit einer Parameterschätzung sichtbar machen. Die hier gezeigte 

symmetrische Schemaform gilt nur für geeignete Verfahren. Die klassische 95-Prozent-Aussage bezieht 

sich auf die langfristige Überdeckungsrate des Verfahrens unter seinen Voraussetzungen. 

𝑊𝑖𝑟𝑘𝑢𝑛𝑔 ≠  𝑊𝑎ℎ𝑟ℎ𝑒𝑖𝑡 ≠  𝑉𝑒𝑟𝑎𝑛𝑡𝑤𝑜𝑟𝑡𝑢𝑛𝑔 
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Kapitel 16 – Glaubwürdigkeit in digitalen Lebenswelten 

Digitale Bilder und Stimmen können verblüffend überzeugend wirken. Für ein verantwortliches Urteil 

über Personen, Quellen und Beziehungen unterscheide ich Identität, sachliche Wahrheit und 

Verlässlichkeit. Kein einzelner Eindruck darf die gesamte Beurteilung ersetzen. 

Die folgende Vertiefung beruht auf meiner früheren eigenständigen Essayfassung und ist für diese 

Buchrevision ausgewählt und redaktionell verdichtet.6 

16.1 Identität, Wahrheit und Verlässlichkeit 

Der Begriff der Glaubwürdigkeit wird im Alltag häufig überdehnt. Mindestens drei Fragen sind analytisch 

zu unterscheiden. Die Identitätsfrage lautet: Wer kommuniziert? Die Wahrheitsfrage lautet: Trifft die 

konkrete Aussage zu? Die Vertrauensfrage lautet: Gibt es gute Gründe anzunehmen, dass dieses 

Gegenüber zuverlässig, aufrichtig und verantwortlich handelt? Keine der drei Antworten folgt notwendig 

aus den beiden anderen. Ein nachweislich realer Mensch kann falsche Informationen verbreiten; ein 

anonym veröffentlichtes Dokument kann sachlich korrekt sein; ein KI-System kann eine richtige Antwort 

liefern, ohne im menschlichen Sinn ein verlässlicher Beziehungspartner zu sein. 

Daraus ergibt sich ein Maßstab abgestuften Vertrauens. Für eine belanglose Unterhaltung mag es genügen, 

die Herkunft nicht näher zu kennen. Wer intime Informationen teilt, Geld überweist, wissenschaftliche 

Aussagen übernimmt oder einer Person wichtige Entscheidungen anvertraut, benötigt dagegen stärkere 

Gründe. Nicht jede Information verlangt dieselbe Beweiskraft; die Anforderungen müssen mit den 

möglichen Folgen eines Irrtums wachsen. Kritisches Denken bedeutet daher weder grundsätzliches 

Misstrauen noch die Suche nach absoluter Gewissheit, sondern die angemessene Prüfung eines konkreten 

Vertrauensanspruchs. 

16.2 Synthetische Medien und Vertrauensfragen 

Die technische Erzeugbarkeit realistischer Bilder, Stimmen und Videos verschärft die Differenz zwischen 

Augenschein und Nachweis. Dies ist kein gänzlich neues Problem: Bilder konnten schon lange bearbeitet 

und Geschichten erfunden werden. Neu ist jedoch die zunehmende Zugänglichkeit und Skalierbarkeit 

überzeugender synthetischer Darstellungen. In einem Experiment mit einer Stichprobe von 2.005 Personen 

im Vereinigten Königreich stellten Vaccari und Chadwick (2020) fest, dass ein untersuchtes politisches 

Deepfake-Video bei den Teilnehmenden vor allem Unsicherheit auslöste; diese Unsicherheit ging 

wiederum mit vermindertem Vertrauen in Nachrichten auf sozialen Medien einher. Der Befund ist 

kontextgebunden und erlaubt keine allgemeine Aussage über jede Art von Deepfake. 

Zugleich entsteht eine zweite Gefahr. Wo Fälschungen technisch plausibel erscheinen, können auch echte 

Aufzeichnungen leichter als angeblich künstlich zurückgewiesen werden. Chesney und Citron (2019) 

bezeichnen dieses strategisch nutzbare Bestreiten authentischer Belege als „liar’s dividend“. Die 

Vertrauenskrise ist damit doppelt: Falsches kann als wahr durchgehen, während Wahres als falsch 

diskreditiert werden kann. Eine pauschale Skepsis gegenüber sämtlichen Bildern wäre deshalb genauso 

unzureichend wie ihre unkritische Anerkennung. 

Die angemessene Antwort liegt in nachvollziehbaren Prüfwegen: Kontext und Herkunft einer Aufnahme, 

die Übereinstimmung mit unabhängigen Quellen, gegebenenfalls technische Herkunftsinformationen 

sowie die Möglichkeit einer plausiblen Gegenprüfung. Aber auch diese Verfahren liefern je nach Fall 

unterschiedliche Grade an Sicherheit. Eine verifizierte technische Herkunft belegt beispielsweise nicht 

automatisch die Wahrhaftigkeit einer Aussage oder die Integrität ihres Absenders. 

 

6Rieser (2026): Was ist noch glaubwürdig? Wissenschaftlich orientierter Essay über digitale Identität, 

Wahrheit und Vertrauen. 
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16.3 Soziale Medien und menschliche Beziehung 

Der Zweifel am Adjektiv „sozial“ ist mehr als eine sprachliche Provokation. Digitale Plattformen stellen 

Kommunikationsmöglichkeiten bereit, aber Kommunikation und Beziehung sind nicht gleichbedeutend. 

Eine hohe Zahl von Kontakten kann aus flüchtiger Aufmerksamkeit, einseitiger Beobachtung oder 

wiederkehrender Interaktion bestehen; aus solchen Größen lässt sich die Qualität von Fürsorge, 

Gegenseitigkeit oder Verbindlichkeit nicht unmittelbar ablesen. Bereits Horton und Wohl (1956) 

beschrieben als „parasoziale Interaktion“ jene mediale Vertrautheit, bei der sich Rezipierende einer medial 

präsenten Person nahe fühlen können, obwohl die Beziehung strukturell einseitig bleibt. 

Das macht digitale Kontakte nicht zwangsläufig unecht. Taylor, Zhao und Bazarova (2022) fassen 

empirische Befunde zusammen, nach denen soziale Medien enge Beziehungen sowohl unterstützen als 

auch belasten können. Die Forschung verweist somit gerade nicht auf eine einfache Bilanz von gut oder 

schlecht. Menschen pflegen über digitale Kanäle reale Freundschaften, Familienkontakte und 

Partnerschaften; ebenso können dieselben Kanäle Missverständnisse, Vergleiche, Eifersucht oder Distanz 

begünstigen. Entscheidend sind die konkreten sozialen Praktiken und der Kontext ihrer Nutzung. 

Hinzu kommt die Architektur der Plattformen. Van Dijck, Poell und de Waal (2018) beschreiben digitale 

Plattformen als gesellschaftliche Infrastrukturen, in denen öffentliche Werte mit wirtschaftlichen und 

technischen Interessen verhandelt werden. Aus Sicht des Weisheitskompasses entsteht eine normative 

Spannung, wenn technische Systeme Aufmerksamkeit und Interaktion messen und ökonomisch verwerten, 

während persönliche Beziehungen auf Qualitäten beruhen, die sich nicht zuverlässig in Reichweite oder 

Verweildauer ausdrücken lassen. „Sozial“ ist deshalb weniger eine automatisch erfüllte Eigenschaft der 

Plattform als ein Anspruch, an dem ihre Gestaltung und Nutzung gemessen werden sollten. 

16.4 Freiwilligkeit und Grenzen in Kontakten 

Eine tragfähige Beziehung muss nicht zwingend mit einer persönlichen Begegnung im selben Raum 

beginnen. Sie setzt jedoch mehr voraus als die wiederholte Reaktion auf Nachrichten: ein Mindestmaß an 

Gegenseitigkeit, Respekt vor Grenzen, ein angemessenes Verhältnis von Nähe und tatsächlicher Kenntnis 

sowie die Bereitschaft, Verantwortung für das eigene Verhalten zu übernehmen. Pseudonymität kann 

dabei legitim sein; sie wird erst dann problematisch, wenn eine falsche Identitätsbehauptung benutzt wird, 

um das Vertrauen des anderen gezielt zu steuern. 

Besonders deutlich zeigt sich die Verletzlichkeit in Formen des Online-Romance-Fraud. Whitty (2013) 

entwickelte auf der Grundlage von Interviews mit zwanzig Betroffenen ein Stufenmodell manipulativer 

Überzeugungstechniken und beschreibt, dass Täterinnen und Täter Vertrauen häufig schon vor finanziellen 

Forderungen aufbauen. Diese qualitative Studie erklärt Mechanismen, belegt aber nicht die Häufigkeit 

solcher Fälle in der Gesamtbevölkerung. Sie macht vor allem sichtbar, warum emotionale Bindung und 

spätere Ausnutzung miteinander verknüpft sein können. 

Die entscheidende Grenze ist nicht jede Unklarheit über den bürgerlichen Namen und auch nicht jede 

intensive Online-Bekanntschaft. Ethisch problematisch wird es, wenn Nähe bewusst vorgetäuscht, 

Abhängigkeit erzeugt oder ein Gegenüber unter Druck gesetzt wird, um Informationen, Geld oder andere 

Vorteile zu erlangen. Der strafrechtliche Begriff des Betrugs ist davon zu unterscheiden; seine 

Voraussetzungen richten sich nach der jeweils einschlägigen Rechtsordnung. Ein begründeter Verdacht 

verdient Aufmerksamkeit, doch ein Verdacht ist noch kein Nachweis. 

16.5 Institutionelle Verantwortung 

Wer sich sicher im digitalen Raum bewegen will, braucht persönliche Urteilskraft: keine sensiblen 

Informationen bei ungeklärter Identität preisgeben, widersprüchliche Angaben ernst nehmen, 

Geldforderungen kritisch prüfen und Grenzen wahren. Solche Vorsichtsmaßnahmen sind sinnvoll, aber 

ihre Reichweite ist begrenzt. Sie lösen die strukturelle Frage nicht, welche Anreize und 
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Schutzmechanismen Plattformen setzen und welche Möglichkeiten der unabhängigen Prüfung sie 

eröffnen. 

Die Verantwortung darf nicht vollständig auf einzelne Nutzerinnen und Nutzer verschoben werden. 

Transparente Meldesysteme, nachvollziehbare Regeln gegen Identitätsmissbrauch, angemessene 

Moderation und sorgfältige Kennzeichnung synthetischer Inhalte können Vertrauen unterstützen. 

Gleichzeitig müssen Maßnahmen zum Identitätsnachweis mit Datenschutz, Meinungsfreiheit und dem 

legitimen Bedarf nach Pseudonymität vereinbar bleiben. Eine Pflicht zur vollständigen öffentlichen 

Offenlegung jeder Identität könnte Schutzbedürftige gefährden, ohne Täuschung zuverlässig zu 

verhindern. Glaubwürdigkeit verlangt somit nicht maximale Sichtbarkeit, sondern eine verantwortbare 

Verbindung von Überprüfbarkeit und Privatsphäre. 

16.6 Kritische Prüfung ohne Misstrauenskultur 

Die drei Themenstränge – digitale Identität, menschliche Beziehung und Bildung – haben eine 

gemeinsame Struktur: Zwischen dem sichtbaren Zeichen und der Wirklichkeit, auf die es verweist, entsteht 

eine Distanz. Ein Profil verweist auf einen Menschen, ein emotionales Signal auf vermeintliche Nähe und 

ein Zeugnis auf Kompetenz. In allen drei Fällen kann diese Verweisung berechtigt oder irreführend sein. 

Der Weisheitskompass sollte deshalb nicht lehren, alle Zeichen zu verwerfen, sondern ihre jeweilige 

Beweiskraft angemessen zu beurteilen. 

Seine erste Aufgabe ist begriffliche Klarheit: Die Echtheit einer Identität ist etwas anderes als der 

Wahrheitsgehalt einer Aussage; Kontakt ist etwas anderes als Beziehung; ein Ergebnis ist etwas anderes 

als eine nachgewiesene Fähigkeit. Seine zweite Aufgabe besteht in einer Ethik abgestuften Vertrauens. Je 

größer die mögliche Verletzlichkeit, desto wichtiger werden Nachprüfbarkeit, Zeit, Gegenseitigkeit und 

verantwortliches Verhalten. Die dritte Aufgabe richtet sich an Institutionen. Plattformen und 

Bildungseinrichtungen müssen Verfahren entwickeln, die ihre Versprechen nicht nur kommunizieren, 

sondern tatsächlich einlösen. 

Eine solche Orientierung vermeidet zwei Gegenextreme. Naiver Technikoptimismus übersieht die 

Möglichkeiten von Manipulation und Kompetenzsimulation. Pauschale Kulturkritik blendet dagegen aus, 

dass digitale Medien echte Beziehungen ermöglichen und KI das Lernen produktiv unterstützen kann. 

Reife Urteilskraft besteht gerade darin, diese Ambivalenz auszuhalten, Erfahrungen zu prüfen und das 

eigene Urteil bei besseren Gründen zu verändern. 

Verständigung braucht Gründe, Zeit und wiederholbare Beobachtungen. Mein Weisheitskompass verlangt 

deshalb eine bescheidene Sprache: Was weiß ich über das Gegenüber tatsächlich? Welche Vermutung 

formuliere ich? Und welchen Schutz verdienen beide Beteiligten, bevor Vertrauen entsteht? 
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Kapitel 17 – Gotthard Günther und die Polykontexturalität 

Bei Gotthard Günther finde ich den anspruchsvollen Versuch, die Eigenständigkeit mehrerer 

Reflexionszusammenhänge formal zu denken. Für meine Praxis entsteht daraus die Frage, ob ich eine 

Situation durch einen zu engen Betrachtungsrahmen verfehle. 

Die folgende Vertiefung beruht auf meiner früheren eigenständigen Essayfassung und ist für diese 

Buchrevision ausgewählt und redaktionell verdichtet.7 

17.1 Das begrenzte Entweder-oder 

Die klassische Logik verdient zunächst Respekt. Wenn eine Aussage unter klar bezeichneten Bedingungen 

wahr oder falsch sein kann, dann schärft die Unterscheidung das Denken. Eine Rechnung stimmt oder sie 

stimmt unter den festgelegten Voraussetzungen nicht. Eine behauptete Tatsache ist belegt oder nicht 

hinreichend belegt. Ohne solche Prüfungen würde mein Urteil in bloßer Stimmung schwanken. 

Günther richtet seinen Einwand auf eine weitergehende Vorstellung: dass sich die gesamte Wirklichkeit 

widerspruchsfrei unter einem einzigen, allumfassenden Bezugsrahmen ordnen ließe. Er unterscheidet 

gewöhnliche Erweiterungen der zweiwertigen Logik, in denen zusätzliche Werte etwa Abstufungen von 

Unbestimmtheit bezeichnen können, von einer transklassischen Mehrwertigkeit. Letztere betrifft die 

Stellung unterschiedlicher logischer Bereiche zueinander. Der zusätzliche Wert soll dann einen Wechsel 

des logischen Ortes ausdrücken; er ist keineswegs einfach ein vorsichtiges „Vielleicht“. 

Für mein alltägliches Denken ziehe ich daraus eine erste Konsequenz. Ich darf die Frage „Wer hat recht?“ 

erst dann zuspitzen, wenn ich geklärt habe, worüber die Beteiligten eigentlich urteilen. Bei einer 

Sicherheitsvorschrift lässt sich eine technische Anforderung prüfen. Bei der Frage, ob sich jemand durch 

dieselbe Vorschrift bevormundet fühlt, betrachte ich eine andere Sache. Beide Urteile können eine 

berechtigte Rolle spielen, auch wenn sie unterschiedlich begründet werden müssen. 

17.2 Was Günther unter Kontextur versteht 

Günther verwendet den Begriff der Kontextur für einen formal bestimmten logischen Zusammenhang. In 

einer elementaren Kontextur gilt die klassische Alternative von Bejahung und Verneinung. Sein Gedanke 

beginnt dort, wo diese Alternative an einen Geltungsraum gebunden bleibt und andere logische Bereiche 

hinzutreten. Mehrere solcher Bereiche können sich nach seiner Darstellung zu einer Verbund-Kontextur 

zusammenfügen. 

Der Unterschied zwischen Kontextur und dem alltäglichen Wort „Kontext“ ist wichtig. In einer Erzählung 

kann ich den Kontext erweitern, indem ich zusätzliche Umstände berücksichtige. Günthers Kontextur 

bezeichnet demgegenüber eine logische Struktur mit einer bestimmten Grenze. Ich spreche in diesem 

Kapitel bewusst nur analog von einem Wechsel des Bezugsrahmens, wenn ich praktische Beispiele 

erörtere. Die Analogie hilft beim Denken; sie ist noch keine formale Anwendung des Günther’schen 

Kalküls. 

Günther selbst veranschaulicht die Schwierigkeit anhand eines juristischen Urteils: Die Alternative 

schuldig oder nicht schuldig wird von einer anderen Betrachtung berührt, sobald etwa die 

Zurechnungsfähigkeit fraglich wird. Die zweite Frage lässt sich aus der ersten Alternative allein nicht 

entscheiden. Das Beispiel zeigt, wie eine zunächst geschlossene Unterscheidung auf eine weitergehende 

 

7Günther, Gotthard (1971): Die Theorie der „mehrwertigen“ Logik, in: Philosophische Perspektiven 3, 

110–131; Rieser (2026): Die Vielheit der Perspektiven und die Einheit verantwortlicher Orientierung, 

eigener wissenschaftlicher Essay. 
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Bestimmung verweist. Die juristische und die medizinische Prüfung bleiben dabei jeweils an ihre 

fachlichen Regeln gebunden. 

17.3 Ich, Du und Es 

Besonders eindringlich wird Günthers Ansatz an der Beziehung zwischen Ich, Du und Es. Er unterscheidet 

meinen eigenen Bewusstseinsraum, den eines anderen Menschen und die gegenständliche Welt, über die 

wir sprechen. Die unterschiedlichen Bereiche können nicht einfach ineinander überführt werden. Ich kann 

das Verhalten eines anderen beobachten und seine Aussagen hören. Seine inneren Erlebnisse stehen mir 

dadurch noch nicht unmittelbar zur Verfügung. 

Eine solche Einsicht verändert den Charakter des Dialogs. Wenn ich meinem Gegenüber zuhöre, begegne 

ich einem Menschen, der sich ebenso auf die Welt bezieht wie ich. Er betrachtet außerdem mich, deutet 

meine Worte und entwickelt Erwartungen an meine Reaktion. Unsere Beziehung ist daher beweglicher, als 

eine bloße Gegenüberstellung von Beobachter und Beobachtet vermuten lässt. 

Ich erkenne hier eine Nähe zu meiner bisherigen Beschäftigung mit Dialog und Resonanz. Ein gehaltvoller 

Dialog fordert Offenheit für das, was ich selbst nicht schon weiß. Resonanz bezeichnet in einer anderen 

theoretischen Tradition die Möglichkeit einer antwortenden Beziehung; sie beweist allerdings keine 

Übereinstimmung mit der Wahrheit. Günthers logisches Programm, dialogische Philosophie und 

Resonanztheorie dürfen darum nicht zu einer einzigen Lehre verschmelzen. Ihre Unterscheidung macht die 

Verbindung erst gehaltvoll. 

17.4 Rejektion: die Alternative neu prüfen 

Günther entwickelt im Zusammenhang transjunktionaler Operationen den Gedanken, dass eine vorgelegte 

logische Alternative als Ganze zurückgewiesen werden kann. Diese Rejektion ist kein dritter Grad 

zwischen Zustimmung und Ablehnung. Sie betrifft vielmehr den Rahmen, in dem die Alternative 

überhaupt angeboten wurde. In seinem formalen Ansatz gehört dies zu einer anderen Art logischer 

Vermittlung. 

Im gewöhnlichen Gespräch erkenne ich eine anschauliche Entsprechung. Jemand fragt: „Bist du für 

strenge Kontrolle oder für völlige Freiheit?“ Beide Möglichkeiten können unzulänglich sein. Die 

sachgerechte Antwort könnte lauten: „Welche Form von Verantwortung erfordert die Situation, und 

welche Grenzen braucht sie?“ Ich habe die ursprüngliche Auswahl zurückgewiesen, weil ich ihre 

Voraussetzungen für unzureichend halte. 

Ein solcher Schritt verlangt Disziplin. Wer jede schwierige Frage mit einem neuen Rahmen beantwortet, 

kann sich auch der Prüfung entziehen. Eine tragfähige Verschiebung muss daher angeben, weshalb die 

bisherige Alternative zu eng war, was die neue Frage besser erfasst und welche Einwände weiterhin 

bestehen. Rejektion als philosophischer Hinweis darf nicht zum Freibrief für Beliebigkeit werden. 

17.5 Zwei Ansätze mit verschiedenen Ansprüchen 

Mein Weisheitskompass verfolgt eine andere Aufgabe als Günthers transklassische Logik. Er dient als 

offene Arbeitsform mittlerer Reichweite der verantwortlichen Orientierung. Er bezieht Wissen, Glauben, 

kritische Selbstreflexion und Lebenserfahrung aufeinander, ohne daraus eine messbare Größe zu machen. 

Seine Grundnotation lautet: 

W(t) = I [ K(t), G(t), R(t), E(t) | T ] 

Heuristische Integrationsformel; keine mathematische Messgleichung. 
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17.6 Anwendungen im Gespräch und Alltag 

6.1 Der digitale Dialog 

Ich schreibe einer Person auf einer digitalen Plattform, weil mich ein gedanklicher Austausch interessiert. 

Die Antwort fällt knapp aus oder enthält lediglich ein Zeichen des Unverständnisses. Zunächst weiß ich 

wenig: Ich kenne die versendete Nachricht und die erhaltene Reaktion. Ob die andere Person irritiert, 

beschäftigt, zurückhaltend oder schlicht an einem anderen Gesprächsthema interessiert ist, bleibt offen. 

Eine eindimensionale Deutung würde aus der knappen Antwort unmittelbar einen Charakterzug ableiten. 

Ich unterbreche diesen Schluss. Meine erste Frage betrifft die beobachtbaren Zeichen. Meine zweite richtet 

sich auf mögliche Deutungen. Eine dritte fragt nach den Bedingungen einer respektvollen Fortsetzung. So 

wechsle ich zwischen Beschreibung, Verstehen und ethischer Selbstbegrenzung, ohne diese Schritte 

miteinander zu verwechseln. 

Wenn jemand auf einen anderen Messenger wechseln möchte, darf ich dieses Verhalten als Tatsache 

benennen und das mögliche Risiko prüfen. Ich muss daraus weder eine erwiesene Täuschung noch ein 

gesichertes Vertrauensverhältnis konstruieren. Meine Entscheidung, zunächst auf der bisherigen Plattform 

zu bleiben, kann ich mit Vorsicht, Transparenz und dem Schutz persönlicher Daten begründen. Die 

Eigenständigkeit des anderen Menschen bleibt dabei unangetastet. 

17.7 Perspektiven begründet wechseln 

Aus den Beispielen gewinne ich eine praktische Ordnung, ohne ihr den Rang eines formal-logischen 

Verfahrens zuzuschreiben. Wenn ich eine schwierige Aussage höre, halte ich zunächst fest, was tatsächlich 

beobachtet oder behauptet wurde. Anschließend bestimme ich, innerhalb welcher Frage diese Aussage 

Bedeutung gewinnt. Danach untersuche ich, welche andere Frage möglicherweise übersehen wird. Erst 

wenn ich beide Geltungsbereiche geklärt habe, formuliere ich eine begründete Verbindung und prüfe ihre 

Folgen. 

Ich nenne diese Bewegung ein Brückenprotokoll des Urteilens. Es verlangt, dass eine empirische Aussage 

durch geeignete Belege, eine historische Deutung durch Quellen und hermeneutische Sorgfalt und ein 

ethisches Urteil durch offen gelegte Werte gerechtfertigt werden. Die Art der Begründung muss jeweils 

zum Gegenstand passen. Ein überzeugender Perspektivwechsel erhöht die Nachprüfbarkeit; er verschleiert 

keine Schwierigkeiten. 

Die Grundentscheidung ist weder ein bloßes Sowohl-als-auch noch die Aufhebung aller Widersprüche. Ich 

halte Konflikte aus, wo sie sachlich bestehen. Ich verwerfe eine unpassende Alternative, wenn sich ihr 

Rahmen als verkürzt erweist. Und ich bin bereit, meine eigene Deutung zu korrigieren, sobald neue 

Beobachtungen oder bessere Argumente auftreten. 

17.8 Grenzen des Vergleichs 

Eine wissenschaftliche Annäherung verlangt, den Abstand zwischen Günthers Theorie und meiner 

Anwendung deutlich zu benennen. Dass die Wirklichkeit aus Günthers Sicht polykontextural strukturiert 

ist, gehört zu einem philosophisch-ontologischen Programm. Daraus lässt sich ohne zusätzliche Forschung 

kein empirisch bestätigtes Beratungsverfahren ableiten. Ebenso wenig ist die Einteilung meiner 

Erkenntnisweisen bereits eine formale Stellenwertlogik. Die sozialtheoretische Anschlussfähigkeit wird 

diskutiert, bleibt aber von der Validierung konkreter Anwendungen zu unterscheiden. 

Ich möchte Günther auch deshalb ernst nehmen, weil sein Werk sich einer bequemen Vereinnahmung 

entzieht. Die Theorie der Kontexturen setzt anspruchsvolle formale und ontologische Voraussetzungen 

voraus, die ich in diesem praxisorientierten Essay nur in ihren Grundzügen darstelle. Das Bild des 

„Perspektivwechsels“ erleichtert den Zugang, kann aber die formalen Unterschiede zwischen Kontexturen 

verwischen. Genau an dieser Grenze soll die didaktische Vereinfachung ausdrücklich stehen bleiben. 
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Eine weitere Grenze betrifft den Sinn- und Transzendenzhorizont. Günther diskutiert die traditionelle 

Trennung zwischen Diesseits und Jenseits aus einer Perspektive, die religiöse Begriffe teilweise in die 

Struktur diesseitiger Reflexion überführt. Mein Weisheitskompass lässt dagegen verschiedene Deutungen 

von Transzendenz offen. Wer aus Günthers Theorie unmittelbar eine bestimmte theologische Aussage 

ableiten wollte, würde einen erneuten, unbegründeten Übergang vollziehen. 

Die logische Kontextur ist kein bloßer Sammelbegriff für Meinungen oder soziale Rollen. Die Wissens-, 

Glaubens- und Erfahrungsebenen meines Kompasses sind folglich keine formal nachgewiesenen 

Günther’schen Kontexturen. Der Vergleich bleibt philosophische Anregung. Seine praktische Leistung 

sehe ich im sorgfältig ausgewiesenen Übergang zwischen Erkenntnisrahmen. 

 



DER WEISHEITSKOMPASS  /  LANGFASSUNG · REV. 01 

© NORBERT RIESER Entwurf   ·   Seite 77 von 98 

TEIL VII · GESELLSCHAFT, KIRCHE UND GEBET 
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Kapitel 18 – Verantwortung in Gesellschaft und Kirche 

Soziale Entscheidungen verbinden sachliche Zwänge, individuelle Biografien und institutionelle 

Zuständigkeiten. Kirchliche Vorhaben fügen biblische Auslegung, Glaubensdeutung und geistliche 

Verantwortung hinzu. Gerade unter dieser Komplexität gewinnt die Unterscheidung zwischen 

Kontrolle, Einfluss und Unverfügbarkeit ihren praktischen Wert. 

Die folgende Vertiefung beruht auf meiner früheren eigenständigen Essayfassung und ist für diese 

Buchrevision ausgewählt und redaktionell verdichtet.8 

18.1 Handlungsspielräume und Zumutbarkeit 

In meiner vorgelegten Modellfassung unterscheide ich fünf miteinander verflochtene Ebenen: die 

Reichweiten des Handelns, die innere Selbststeuerung, Passungs- und Tätigkeitsfelder, vier 

Weisheitsachsen sowie Bildung als tragendes Fundament. Die zugehörige Legende erläutert 34 

nummerierte Begriffe. Diese Architektur richtet sich an Menschen, die unter unübersichtlichen 

Bedingungen urteilen und handeln müssen. Sie beschreibt kein Verfahren zur Berechnung von Weisheit 

und erhebt keinen Anspruch auf eine umfassende Erklärung gesellschaftlicher Wirklichkeit. 

Die erste Unterscheidung erscheint mir besonders lebensnah. Es gibt Bereiche, in denen ich eigene 

Entscheidungen und sprachliche Äußerungen gestalten kann. In anderen Bereichen kann ich durch 

Gespräche, Mitarbeit und begründete Vorschläge Einfluss nehmen. Wieder andere Entwicklungen – 

vergangene Ereignisse, gesellschaftliche Großlagen, die Entscheidungen meiner Mitmenschen – bleiben 

meiner Verfügung entzogen. Diese drei Reichweiten schützen vor einem ebenso überheblichen wie 

erschöpfenden Anspruch, alles persönlich verantworten zu müssen. 

Dabei ist auch meine Selbststeuerung begrenzt. Gedanken, Affekte und körperliche Reaktionen lassen sich 

keineswegs immer vollständig kontrollieren; psychische Belastungen und soziale Abhängigkeiten 

schränken den tatsächlichen Handlungsspielraum ein. Eine wissenschaftlich redliche Anwendung muss 

deshalb selbstkritisch fragen, welche Freiheit einer Person in ihrer konkreten Lebenssituation überhaupt 

offensteht. 

18.2 Gesellschaftliche Differenzierung 

Die moderne Gesellschaft ist durch unterschiedliche Einrichtungen, Rollen und Verfahren geprägt. 

Kommunalpolitik, Verwaltung, Wirtschaft, Recht, Wissenschaft, Familie und Zivilgesellschaft bearbeiten 

Probleme nach jeweils eigenen Maßstäben. Die Verwaltung fragt nach Zuständigkeit und 

Gesetzmäßigkeit, die Finanzplanung nach Ressourcen, die Wissenschaft nach belastbaren Befunden und 

engagierte Bürgerinnen und Bürger nach den Folgen für ihren Alltag. In dieser Differenzierung sehe ich 

einen Gewinn an Leistungsfähigkeit, zugleich aber eine Quelle ernsthafter Verständigungsschwierigkeiten. 

Niklas Luhmanns Gesellschaftstheorie hilft, diese Verschiedenheit genauer zu beschreiben. Seine Analyse 

sozialer Systeme erhellt, weshalb eine Frage in einem Bereich als entscheidungsreif erscheinen kann und 

in einem anderen noch offenbleibt. Aus dieser Beobachtung darf ich allerdings keine allgemeine 

Gleichgültigkeit gegenüber Recht, Wahrheit oder Menschenwürde ableiten. Unterschiedliche sachliche 

Kriterien entbinden niemanden von der Begründung seiner Entscheidung. 

Deutlich wird das bei kommunalen Vorhaben. Eine Straße kann verkehrstechnisch sinnvoll und finanziell 

belastend sein. Eine soziale Einrichtung kann dringlich gebraucht werden, obwohl ihre Trägerschaft noch 

 

8Rieser (2026): Komplexität zwischen Gesellschaft und Kirche. Wissenschaftlicher Anhang zur 

Polykontexturalität im Horizont des Weisheitskompasses; ders.: Das Weisheitskompassmodell – 

Orientierung im Handeln unter Bedingungen von Komplexität, 12 Seiten. 
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ungeklärt bleibt. Wer nur eine dieser Perspektiven gelten lässt, verwechselt einen Teil des Problems mit 

seiner Gesamtheit. Ich halte deshalb die Frage nach den Übergängen für entscheidend: Unter welchen 

Voraussetzungen darf aus einer Prognose eine politische Priorität, aus einer Mehrheit eine gerechte 

Entscheidung oder aus persönlicher Betroffenheit ein Anspruch für alle werden? 

18.3 Kirche, Glauben und Gewissen 

In der Kirche begegnet mir dieselbe Vielschichtigkeit in einer anderen Ausdrucksform. Eine Pfarre ist 

Glaubensgemeinschaft, Ort der Verkündigung und des Gebets, Arbeitgeberin, Trägerin von Gebäuden, 

Teil einer rechtlich geordneten Institution und Gesprächspartnerin der politischen Gemeinde. Geistliche 

Bindung, pastorale Sorge, Finanzverantwortung und rechtliche Pflichten greifen ineinander. Besonders 

folgenreich wird eine Verwechslung dieser Ebenen, wenn eine religiös begründete Autorität den 

sachlichen Einwand eines fachkundigen oder betroffenen Menschen zum Schweigen bringt. 

Das Zweite Vatikanische Konzil fordert in der Pastoralkonstitution Gaudium et spes, die gesellschaftlichen 

Entwicklungen aufmerksam zu erfassen und die Zeichen der Zeit zu deuten. Zugleich anerkennt es die 

Eigenständigkeit der irdischen Wirklichkeiten und verweist auf die Würde der menschlichen Person als 

Maßstab des Gemeinwohls. Darin erkenne ich eine ernsthafte theologische Verpflichtung zur 

Wahrnehmung gesellschaftlicher Erfahrung und zum respektvollen Dialog mit den Wissenschaften. 

Eine aktuelle katholische Konkretisierung bietet das Schlussdokument der Bischofssynode von 2024. Es 

verbindet kirchliche Unterscheidung mit klaren Entscheidungsverfahren, Transparenz, Rechenschaft und 

Evaluierung. Das Dokument fordert die Verantwortlichen auf, unterschiedliche Stimmen anzuhören, den 

Entscheidungsgegenstand offenzulegen und Entscheidungen begründet mitzuteilen. Die Unterscheidung 

zwischen beratender Beteiligung und rechtlich zuständiger Entscheidung bleibt dabei erhalten. 

18.4 Polykontexturalität als Vergleichshorizont 

Gotthard Günther untersucht in seiner mehrwertigen beziehungsweise transklassischen Logik, wie mehrere 

eigenständige Reflexionsbereiche logisch aufeinander bezogen werden können. Er illustriert dies mit dem 

Verhältnis von Ich, Du und Es und unterscheidet elementare Kontexturen von komplexeren Verbund-

Kontexturen. Für mich ist entscheidend, dass die dritte Wertigkeit bei Günther nicht schlicht „unsicher“ 

oder „vielleicht“ bedeutet. Sie kann auf eine Überschreitung des bislang festgelegten logischen 

Bezugssystems verweisen. 

Daraus erwächst für die Praxis eine anspruchsvolle Denkfigur: Ich prüfe, ob ein Streit allein innerhalb 

seines bisher gewählten Rahmens lösbar ist. Eine Auseinandersetzung über Kosten lässt sich 

möglicherweise nicht befriedigend entscheiden, solange die Frage nach der gerechten Teilhabe am Projekt 

vollständig ausgeblendet bleibt. Eine Debatte über kirchliche Identität kann ebenso an ihrer Aufgabe 

vorbeiführen, wenn konkrete Schutzpflichten oder die rechtliche Lage übergangen werden. Der Wechsel 

des Betrachtungsrahmens eröffnet neue Fragen; er liefert noch keine fertige Antwort. 

Beide Ansätze bleiben methodisch verschieden. Günthers Kontextur ist ein Begriff formaler Logik. Die 

gesellschaftlichen Bereiche, kirchlichen Aufgaben und Weisheitsachsen meines Modells sind keine von 

mir bewiesenen Günther’schen Kontexturen. Ich verwende die Theorie als philosophische Anregung, um 

die Eigenständigkeit mehrerer Beschreibungsweisen anzuerkennen und ihre Vermittlung zu bedenken. Der 

Weisheitskompass übernimmt die anschließende praktische Aufgabe, Reichweiten, Werte, Zuständigkeiten 

und Handlungsmöglichkeiten ausdrücklich zu prüfen. 

18.5 Der Praxisfall eines offenen Pfarrhauses 

Ich wähle einen ausdrücklich konstruierten Fall. Eine oberösterreichische Gemeinde überlegt gemeinsam 

mit einer Pfarre, ein wenig genutztes Pfarrhaus für Jugendliche, ältere Menschen und ehrenamtliche 

Initiativen zu öffnen. Das Gebäude eignet sich möglicherweise für Begegnung und Beratung. Zugleich 
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stellen sich Fragen der Sicherheit, Barrierefreiheit, Finanzierung, Personalverantwortung, kirchlichen 

Zweckbindung und langfristigen Nutzung. Verschiedene Beteiligte bringen gute Gründe vor und gelangen 

dennoch zu widersprechenden Vorschlägen. 

Zunächst frage ich nach der Sache. Welche Räume sind tatsächlich nutzbar? Welche Kosten entstehen? 

Welche gesetzlichen Anforderungen gelten? Wie viele Menschen würden das Angebot voraussichtlich 

nutzen? Diese Fragen gehören in eine belastbare Sachprüfung. Ich dürfte die gewünschte religiöse oder 

soziale Bedeutung eines Hauses keinesfalls als Ersatz für ein Brandschutzgutachten verwenden. 

Anschließend höre ich die Menschen. Jugendliche wünschen einen offenen Raum, ältere Personen 

regelmäßige Betreuung, ehrenamtliche Mitarbeitende verlässliche Begleitung. Die Pfarre möchte ihre 

Identität wahren, während die politische Gemeinde gegenüber allen Einwohnerinnen und Einwohnern 

verantwortlich bleibt. Die Perspektiven sind verschieden; sie werden durch eine Abstimmung nicht schon 

inhaltlich verstanden. Ich würde darum gezielte Gespräche mit jenen führen, die bisher wenig Gehör 

finden. 

18.6 Begründung und Verantwortung 

Die Verbindung meiner bisherigen Arbeiten sehe ich in einem einfachen methodischen Satz: „Kein 

Perspektivwechsel ohne ausgewiesene Brücke.“ Er bedeutet für mich, dass zwischen Daten, Deutung, 

normativem Urteil und konkretem Handeln die jeweils erforderlichen Gründe sichtbar werden sollen. Eine 

Beobachtung belegt zunächst, was beobachtet wurde. Eine Deutung sucht nach möglichen 

Zusammenhängen. Ein Werturteil legt einen Maßstab offen. Die Entscheidung benennt die zuständige 

Person oder Institution und akzeptiert Rechenschaft über ihre Folgen. 

Im gesellschaftlichen Bereich verhindert diese Disziplin, dass einzelne Zahlen zu umfassenden 

Wahrheitsbehauptungen anwachsen. In der Kirche beugt sie der Versuchung vor, persönliche oder 

institutionelle Vorstellungen vorschnell mit dem Anspruch göttlicher Gewissheit auszustatten. Günthers 

Anregung liegt darin, den bisherigen Rahmen selbst befragbar zu machen. Der Weisheitskompass setzt 

daraufhin die praktische Grenzklärung hinzu: Was fällt in meine Entscheidung, wo brauche ich 

Kooperation und wo muss ich Unverfügbarkeit anerkennen? 

Verantwortung wächst durch präzise Unterscheidung. Sie wird zur Überforderung, sobald ich mir fremde 

Entscheidungen oder unbeherrschbare Folgen als persönliche Pflicht zuschreibe. 

18.7 Kritik und Grenzen 

Meine Verbindung von Weisheitskompass und Polykontexturalität bleibt ein begründeter philosophischer 

Vergleich. Ich habe damit weder Günthers Logikkalkül formal auf das kirchliche Leben übertragen noch 

empirisch nachgewiesen, dass die Anwendung meines Modells Entscheidungen zuverlässiger macht. Eine 

solche Behauptung würde systematische Untersuchungen, nachvollziehbare Gütekriterien und 

Vergleichsmöglichkeiten voraussetzen. 

Ebenso achte ich auf die unterschiedlichen Fassungen meines eigenen Modells. Das hier zugrunde gelegte 

zwölfseitige Dokument entfaltet vier Weisheitsachsen – Wissen, Glaube, Sinn und Verantwortung – und 

beschreibt fünf Ebenen sowie 34 nummerierte Begriffe. Eine andere Arbeitsfassung verwendet die 

heuristische Schreibweise W(t) = I[K(t), G(t), R(t), E(t) | T] mit Wissen, Glauben, Reflexion, Erfahrung 

und offenem Transzendenzhorizont. Diese Fassungen setzen unterschiedliche Akzente. Für eine 

geschlossene wissenschaftliche Darstellung müsste ich ihr Verhältnis eigens bestimmen; sie sind nicht 

wortgleich. 

Ich halte außerdem an der Unterscheidung von Glaubensaussage und empirischem Befund fest. Die Frage, 

ob Menschen in der Kirche ein Wirken Gottes erfahren, gehört zur theologischen und existenziellen 

Deutung. Die Frage, ob eine Begegnungseinrichtung sicher geführt wird, verlangt überprüfbare 
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Sachkenntnis und klare rechtliche Verantwortung. Erst indem ich beides ernst nehme, bewahre ich meine 

geistliche Offenheit vor Beliebigkeit und meine Sachlichkeit vor einer menschlich verarmten Enge. 

18.8 Evangelische und katholische Theologie: besondere Geltungsansprüche 

Glaube, Theologie und Religion bezeichnen verschiedene Zusammenhänge: persönliche und 

gemeinschaftliche Gottesbeziehung, methodische Reflexion des christlichen Glaubens und geschichtlich 

gelebte religiöse Praxis. Die evangelische Verkündigung akzentuiert das biblische Zeugnis, Rechtfertigung 

aus Gnade, Christusbezug und die Freiheit des Gewissens. In katholischer Tradition treten Schrift, 

Überlieferung und Lehramt als eng verbundene Momente der Glaubensauslegung hervor. Gemeinsam 

bleibt beiden Traditionen die Herausforderung, biblische Quellen verantwortbar auszulegen und ihre 

Bedeutung im jeweiligen Leben zu erschließen. 

In der evangelischen Kirche A. B. und H. B. in Österreich ist das geordnete Predigtamt mit der 

Verantwortung der ganzen Gemeinde verbunden. Unterschiedliche Bekenntnistraditionen bewahren ihre 

Konturen und treten in kirchliche Gemeinschaft. Eine wissenschaftliche Darstellung darf diese 

institutionellen und theologischen Unterschiede ebensowenig übergehen wie diejenigen innerhalb der 

katholischen Tradition. 

Pfarrpersonen predigen aus biblischer Perspektive und verstehen die Verkündigung im Horizont göttlicher 

Offenbarung. Historisch-kritische Exegese erschließt Entstehung und Wortlaut eines Textes; die 

Glaubensbehauptung seiner gegenwärtigen Anrede durch Gott geht darüber hinaus. Für den 

Weisheitskompass ist der Übergang offen auszuweisen. Gesellschaftliche Planungen benötigen 

überprüfbare Sachkenntnis, die geistliche Auslegung verlangt andere Gründe, und konkrete 

Verantwortungsentscheidungen müssen die Folgen für Menschen ernst nehmen. 

Die Grundlagen der konfessionellen Differenz sind in der Barmer Theologischen Erklärung (1934), der 

Leuenberger Konkordie (1973), in katholischer Perspektive in Dei Verbum (1965) sowie in den 

österreichischen Kirchenordnungen greifbar. Ihre unterschiedlichen Verbindlichkeitsansprüche dürfen 

nicht eingeebnet werden.9 

 

 

9Barmer Theologische Erklärung (1934), Thesen I und VI; Leuenberger Konkordie (1973); Zweites 

Vatikanisches Konzil (1965): Dei Verbum, Nr. 9–12; Evangelische Kirche A. und H. B. in Österreich, 

Kirchenverfassung und Ordnung des geistlichen Amtes. 
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Kapitel 19 – Gebet, Offenbarung und Selbstprüfung 

Nach der Arbeit an Dialog, Diskurs, Resonanz, Begriffen und Statistik wende ich mich einer anderen 

Frage zu: Was geschieht, wenn ich im Gebet spreche, schweige, danke, klage oder hoffe? Die 

christliche Tradition versteht das Gebet als Anrede Gottes. Eine solche Beziehung kann ich 

theologisch deuten, ohne ihre Erhörung in ein empirisches Prüfverfahren zu verwandeln. 

Die folgende Vertiefung beruht auf meiner früheren eigenständigen Essayfassung und ist für diese 

Buchrevision ausgewählt und redaktionell verdichtet.10 

19.1 Das Gebet als Anrede 

Beten verstehe ich zunächst als gerichtete Hinwendung. Das Gebet hat eine Adresse: Es nennt Gott, sucht 

Gegenwart, spricht Hoffnung und Furcht aus und bringt bisweilen auch Vorwürfe zur Sprache. Eine solche 

Anrede unterscheidet sich von einem bloßen Selbstgespräch durch die Absicht der betenden Person, einem 

Gegenüber zu begegnen. Ob sich diese Beziehung metaphysisch so verhält, wie der Glaube sie deutet, 

kann die Analyse des sprachlichen Vorgangs allein nicht entscheiden. 

Die philosophische Dialogtradition, insbesondere Martin Bubers Verständnis einer Ich–Du-Beziehung, 

hilft mir, die Haltung der Anrede zu beschreiben. Die Eigenständigkeit des Angesprochenen lässt sich 

dabei nicht in meinen Zweck auflösen. Dennoch wäre es eine unzulässige begriffliche Gleichsetzung, die 

Begegnung zweier Menschen ohne Weiteres mit der Gottesbeziehung zu identifizieren. Ich kann den 

dialogischen Charakter des Gebets als Glaubensvollzug erläutern, ohne eine messbare wechselseitige 

Kommunikation zu behaupten. 

Das Gebet ist zudem nicht an die Fähigkeit zu wohlgeformten Sätzen gebunden. Schweigen, Verharren, 

Seufzen und die beharrliche Aufmerksamkeit auf eine Erfahrung können seinen Vollzug prägen. Das 

Schweigen ist dabei mehrdeutig: Es kann Sammlung ermöglichen, Ratlosigkeit ausdrücken oder eine 

schmerzlich erlebte Abwesenheit anzeigen. Ich möchte diese unterschiedlichen Erfahrungen offenlassen, 

anstatt ihnen vorschnell eine eindeutige religiöse Botschaft zuzuschreiben. 

19.2 Bitte, Dank, Klage und Vertrauen 

Die biblische Überlieferung zeigt, dass Beten eine reiche sprachliche und existenzielle Gestalt annimmt. 

Im Vaterunser nach Matthäus 6,9–13 erscheinen die Bitte um das tägliche Brot, das Anliegen der 

Vergebung und die Ausrichtung auf Gottes Willen in einem engen Zusammenhang. Der vorausgehende 

Abschnitt Matthäus 6,5–8 warnt davor, das Beten als öffentliche Selbstdarstellung oder als sprachliche 

Leistung zu missverstehen. Damit erhält das Gebet einen kritischen Maßstab: Seine Aufrichtigkeit bemisst 

sich nach der inneren Haltung und der Bereitschaft zu verantwortlichem Handeln. 

Die Psalmen eröffnen einen weiteren, manchmal unbequemen Zugang. Psalm 13 ist von der Erfahrung der 

Gottesferne durchzogen und führt über die Klage zur Bitte und zu einem erneuten Ausdruck des 

Vertrauens. Die Klage hat deshalb einen legitimen Platz im Gebet. Wer an Gott glaubt, muss 

Enttäuschung, Furcht und innere Zerrissenheit nicht verschweigen. Dietrich Bonhoeffer hat die Psalmen 

als Gebetsschule der christlichen Gemeinschaft erschlossen. Ihre Verschiedenartigkeit bewahrt mich vor 

der Vorstellung, jedes Gebet müsse harmonisch, zuversichtlich oder emotional beglückend verlaufen. 

Der Römerbrief führt diese Offenheit bis an die Grenze der Sprache. Römer 8,26 spricht von der 

menschlichen Unfähigkeit, das angemessene Gebet stets selbst zu finden, und von der Hilfe des Geistes im 

 

10Rieser (2026): Was ist Beten? Von der menschlichen Begegnung zur Anrede des Unverfügbaren, 

eigenständiger wissenschaftlicher Anhang zum Weisheitskompass; biblische Bezüge: Mt 6,9–13; Röm 

8,26; Joh 12,26. 
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unaussprechlichen Seufzen. Innerhalb der paulinischen Theologie ist dies eine Glaubensaussage über das 

Wirken des Geistes. Für meine Selbstreflexion wird daran deutlich: Auch das Eingeständnis eigener 

Sprachlosigkeit kann zur religiösen Praxis gehören. 

19.3 Dialog und Resonanz als begrenzte Analogien 

Meine frühere Auseinandersetzung mit Dialog und Diskurs hilft, den Begriff des Gebets vor einer 

begrifflichen Überdehnung zu bewahren. Im zwischenmenschlichen Dialog kann ich Rückfragen stellen, 

Antworten vergleichen und Missverständnisse durch die Äußerungen meines Gegenübers berichtigen. Im 

argumentativen Diskurs prüfe ich strittige Geltungsansprüche anhand nachvollziehbarer Gründe. Das 

Gebet kennt ebenfalls Anrede, Frage und Selbstprüfung. Doch fehlt in der Regel jener öffentlich 

überprüfbare Antwortkanal, der eine gewöhnliche menschliche Unterhaltung kennzeichnet. 

Der Resonanzbegriff Hartmut Rosas bietet eine weitere, fruchtbare Analogie. Resonanz bezeichnet bei 

Rosa eine besondere Weise der Weltbeziehung, die sich nicht planmäßig herstellen oder vollständig 

beherrschen lässt. Betende können Erfahrungen von Trost, Ergriffenheit oder einer veränderten Haltung als 

religiöse Resonanz deuten. Damit ist allerdings weder eine bestimmte Gotteserfahrung garantiert noch der 

Beweis einer äußeren göttlichen Antwort erbracht. Ich verwende Resonanz daher als beschreibende 

Perspektive auf gelebte Erfahrung und nicht als theologisches Beweisverfahren. 

In dieser Differenz liegt für mich eine notwendige erkenntnistheoretische Bescheidenheit. Ich kann über 

Erfahrungen sprechen, ihren biografischen Sinn erschließen und ihre Folgen beobachten. Ich sollte 

zugleich vermeiden, aus einer eindrucksvollen inneren Bewegung eine für alle Menschen verbindliche 

Erkenntnis zu folgern. 

19.4 Ungewissheit und Erhörung 

Das Bittgebet berührt die Frage, ob ein erbetenes Ereignis eingetreten ist und weshalb. Ich kann feststellen, 

dass ich um Genesung gebetet habe und später eine Besserung erfolgte. Daraus lässt sich keine sichere 

kausale Beziehung zwischen meinem Beten und der Genesung ableiten. Krankheitsverlauf, Behandlung, 

Zufall und weitere Umstände bleiben zu berücksichtigen. Eine solche Einschränkung stellt eine 

persönliche Deutung als Gebetserhörung nicht grundsätzlich infrage; sie bestimmt lediglich ihren 

Erkenntnisstatus. 

Aus meiner Beschäftigung mit der Statistik nehme ich eine einfache Pflicht mit: Wirkung, Wahrheit und 

Verantwortung sind verschiedene Fragen. Auch ein statistisch ermittelter Zusammenhang könnte für sich 

genommen nicht nachweisen, dass Gott gehandelt hat. Zugleich wäre das Ausbleiben eines messbaren 

Effekts kein umfassendes Urteil über den Sinn einer religiösen Praxis. Statistik kann ausdrücklich 

definierte empirische Fragen untersuchen; die gesamte transzendente Dimension des Gebets geht in 

solchen Messungen nicht auf. 

Die Rede von Gottes Freiheit bewahrt mich zudem vor einem instrumentellen Verständnis des Gebets. 

Wenn ich eine bestimmte Antwort erzwingen wollte, machte ich das Gebet zu einer Technik der Kontrolle. 

Eine christliche Haltung des Vertrauens kann jedoch gerade darin bestehen, einen Wunsch offen 

auszusprechen, die eigene Verantwortung wahrzunehmen und das Ergebnis nicht als verfügbares 

Eigentum zu behandeln. 

19.5 Johannes 12,26 im Zusammenhang 

Der von mir betrachtete Vers Johannes 12,26 verbindet Dienst, Nachfolge und die Verheißung göttlicher 

Anerkennung. Sein literarischer Ort ist die johanneische Darstellung der Stunde Jesu: Auf das Bild des 

sterbenden Weizenkorns (Johannes 12,24) folgt die Rede vom Leben, das sich nicht in der Sicherung 

seiner selbst erschöpft. Das nachfolgende Wort vom Dienen verweist deshalb auf eine konkrete Haltung 
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der Zugehörigkeit zu Christus und auf ihren existenziellen Ernst. Die Verbindung der Nachfolge mit der 

Fußwaschung in Johannes 13 verdeutlicht zugleich die praktische Gestalt eines dienenden Handelns. 

Für mein Verständnis des Gebets folgt daraus eine kritische Frage: Würde meine Bitte mein Leben auch 

verändern dürfen? Wo ich um Weisheit, Gerechtigkeit oder Frieden bete, muss ich prüfen, ob meine 

Entscheidungen mit dem erbetenen Gut vereinbar sind. Die religiöse Hoffnung auf Anerkennung durch 

Gott lässt sich dabei nicht mit sozialem Ansehen oder einem garantierten Erfolg verwechseln. Im Kontext 

des Evangeliums handelt es sich um eine theologische Verheißung. 

Ich nehme aus dieser Auslegung keine allgemeine moralische Formel, mit der ich andere Menschen zur 

Unterordnung verpflichten könnte. Die Nachfolge richtet sich nach dem biblischen Wort an Christus. Jede 

konkrete Übertragung auf mein Verhältnis zu Mitmenschen verlangt eine eigene ethische Begründung, die 

deren Würde und Freiheit achtet. 

19.6 Exegese, Selbstprüfung und Verantwortung 

Mein Weisheitskompass stellt Wissen, Glauben, kritische Selbstreflexion und Erfahrung in einen offenen 

Horizont von Sinn und Transzendenz. Die bekannte heuristische Notation  

W(t) = I[K(t), G(t), R(t), E(t) | T] dient mir dabei als Gedächtnisstütze. Sie ist ausdrücklich keine 

Rechenvorschrift und erlaubt es nicht, die Intensität eines Gebets oder den Rang einer glaubenden Person 

numerisch zu bestimmen. 

Im Bereich des Wissens frage ich nach dem Wortlaut und dem geschichtlichen Zusammenhang einer 

biblischen Passage. Innerhalb des Glaubens bedenke ich ihre mögliche Bedeutung für mein 

Gottesverständnis. Die kritische Selbstreflexion untersucht, welche Motive mein Bitten prägen: Suche ich 

Wahrheit, Trost, Bestätigung oder die Erfüllung eines bestimmten Wunsches? Meine Erfahrung zeigt 

schließlich, welche Veränderungen sich in meiner Aufmerksamkeit, meinem Gesprächsverhalten und 

meinem Handeln beobachten lassen. Der Sinn- und Transzendenzhorizont bleibt offen, weil er sich einer 

vollständigen methodischen Festlegung entzieht. 

Die wichtigste Brückenregel lautet für mich auch hier: Kein Perspektivwechsel ohne ausgewiesene 

Brücke. Von der Exegese zur theologischen Deutung führt eine begründungspflichtige Auslegung. Von 

der persönlichen Gebetserfahrung zur Behauptung eines äußeren Geschehens führt eine andere, empirisch 

besonders anspruchsvolle Brücke. Und von der religiösen Überzeugung zu einer Handlung gegenüber 

anderen Menschen führt eine normative Brücke, deren Gründe ich offenlegen muss. 

Auch das persönliche Gebet soll meine Urteilskraft nicht lähmen. Ich kann auf Trost und Orientierung 

hoffen und zugleich prüfen, welche sachlichen Gründe eine Entscheidung tragen. Aus dem Gefühl 

geistlicher Gewissheit erwächst weder automatisch ein allgemeingültiger Befund noch die Befugnis, den 

freien Willen anderer Menschen zu übergehen. 
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TEIL VIII · DIE PRAXIS VERANTWORTLICHER ORIENTIERUNG 
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Kapitel 20 – Praxis einer begründeten Orientierung 

Der Weisheitskompass erhält seine Bewährungsprobe im Alltag. Ich möchte seine Schritte so einfach 

formulieren, dass sie im Gespräch, in einer familiären Auseinandersetzung, im Beruf oder in einer 

Pfarrgemeinde tatsächlich angewendet werden können. 

20.1 Wahrnehmen und benennen 

Ich beginne mit einer präzisen Situationsbeschreibung. Was ist geschehen? Welche Beobachtungen kann 

ich belegen? Welche Gefühle, Erinnerungen und Erwartungen beeinflussen meine Wahrnehmung? Dabei 

unterscheide ich schon in der ersten Formulierung zwischen Ereignis und Deutung. Eine respektvolle 

Sprache macht mein eigenes Urteil prüfbar. 

20.2 Prüfen und unterschiedliche Geltungsansprüche ordnen 

Als Nächstes frage ich nach den verwendeten Gründen. Handelt es sich um Messwerte, historische 

Zeugnisse, eigene Erfahrungen, eine moralische Verpflichtung oder eine theologische Glaubensaussage? 

Unterschiedliche Begründungsweisen dürfen einander herausfordern, doch keine darf unbesehen die Stelle 

der anderen einnehmen. Ein statistischer Durchschnitt beschreibt keine konkrete Persönlichkeit; eine 

persönliche Überzeugung ersetzt keine Sicherheitsprüfung; ein theologischer Maßstab entscheidet keine 

Baukostenrechnung. 

20.3 Den Rahmen der Frage erweitern 

Wenn die bisherige Alternative unfruchtbar wird, prüfe ich ihren Rahmen. Möglicherweise streiten zwei 

Menschen über eine Antwort, obwohl sie unterschiedliche Fragen stellen. Die Berücksichtigung anderer 

Perspektiven verlangt allerdings mehr als einen höflichen Hinweis auf Vielfalt. Ich muss das berechtigte 

Anliegen des Gegenübers so präzise verstehen, dass meine eigene Sicht daran geprüft werden kann. 

20.4 Brücken der Begründung errichten 

Der Übergang von einer Beobachtung zur Auslegung bedarf sachlicher oder hermeneutischer Gründe. Der 

Übergang von einer Auslegung zu einem moralischen Urteil verlangt eine ausdrücklich benannte 

Wertgrundlage. Der weitere Schritt zur Handlung verlangt zuständige Personen, realistische Mittel, 

Kenntnis möglicher Folgen und die Bereitschaft zu Rechenschaft. Die einzelnen Übergänge lassen sich 

weder durch Rhetorik noch durch den bloßen Anspruch auf Gewissheit ersetzen. 

20.5 Verantwortung auf ihre Reichweite prüfen 

Ich prüfe, welche Entscheidungen ich selbst treffen darf und kann. Ich unterscheide meine 

Handlungsmöglichkeiten von jenen Veränderungen, die nur gemeinsam zu erreichen sind. Die Freiheit 

anderer Menschen und die Wirkung vergangener Geschehnisse bleiben dabei ernstzunehmende Grenzen. 

Verantwortung entwickelt sich im Verhältnis zu tatsächlicher Macht und Verfügung; sie darf weder 

grenzenlos eingefordert noch bequem abgeschoben werden. 

20.6 Entscheiden, beobachten und lernen 

Eine vertretbare Entscheidung bleibt vorläufig im Sinn ihrer Korrigierbarkeit. Ich lege meine Gründe 

offen, handle im Rahmen meiner Zuständigkeit und beobachte die tatsächlichen Folgen. Wo die 

Wirklichkeit meinen Erwartungen widerspricht, soll meine Einsicht wachsen dürfen. Die Bewegung 

meines Weisheitskompasses lautet weiterhin: Wahrnehmen, Unterscheiden, Prüfen, Entscheiden, 

Beobachten und Lernen. 



DER WEISHEITSKOMPASS  /  LANGFASSUNG · REV. 01 

© NORBERT RIESER Entwurf   ·   Seite 87 von 98 

Weisheit bewährt sich dort, wo ich Unsicherheit benenne, andere Menschen als eigenständige 

Subjekte anerkenne und Verantwortung innerhalb tragfähiger Grenzen übernehme. 
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Nachwort und persönliche Einladung 

Ich verstehe diese Revision als eine Einladung zum offenen Gespräch. Der Weisheitskompass ist aus der 

Auseinandersetzung mit Erfahrung, Wissenschaft, Glauben und gesellschaftlichem Wandel 

hervorgegangen. Die einzelnen Themen verbinden sich durch den Anspruch, Wirklichkeit differenziert 

wahrzunehmen und die eigene Urteilskraft zu schärfen. 

Meine Arbeit bleibt eine begrenzte, revisionsfähige Arbeitsform. Sie verlangt von ihren Lesern weder ein 

Bekenntnis zu einer umfassenden Theorie noch die Übernahme persönlicher Überzeugungen. Ich wünsche 

mir vielmehr, dass sie zu selbstständigem Denken, zu sorgfältiger Begegnung und zu einer 

menschenachtenden Praxis anregt. 

Wo Wissen an Grenzen stößt, darf die Frage offenbleiben. Wo Werte miteinander streiten, müssen Gründe 

sichtbar werden. Wo Glaube Hoffnung erschließt, soll er Freiheit und Würde anderer achten. In dieser 

Verbindung von Erkenntnis und Verantwortung erkenne ich eine Lebensform, für die es sich lohnt, immer 

wieder neu zu lernen. 
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Anhang A – Die zwölf Prinzipien 

1. Präsenz geht der Weisheit voraus. 

2. Wachstum ist Integration, nicht Optimierung. 

3. Freiheit ist Verantwortung. 

4. Innere Ordnung entsteht durch Stimmigkeit. 

5. Weite öffnet Sinn. 

6. Deutung ist menschlicher Grundvollzug. 

7. Dialog ist der Raum des Verstehens. 

8. Mut ist der Motor jeder Reifungsbewegung. 

9. Dankbarkeit ist eine geistige Kraft. 

10. Maß ist die vergessene Tugend der Moderne. 

11. POETISCHE MEDITATION (offen) 

12. PERSÖNLICHER AUTOR*INNENBRIEF AN DIE LESER 

Die zwölf Prinzipien stammen aus der ursprünglichen Buchfassung, S. 58. Die elfte Formulierung wurde zur 

Unterscheidung von Transzendenzoffenheit und theologischen Aussagen präzisiert. 
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Anhang B – Fragen für Gespräch und Selbstprüfung 

1. Welche Beobachtungen tragen meine Einschätzung tatsächlich? 

2. Wo deute ich einen Menschen, ohne sein eigenes Verständnis zu kennen? 

3. Was kann ich kontrollieren, worauf kann ich Einfluss nehmen, was muss ich anerkennen? 

4. Wie unterscheide ich Daten, Hypothesen und normatives Urteil? 

5. Woran erkenne ich einen wechselseitigen Dialog? 

6. Welche Voraussetzung meines Konzepts wurde bisher kaum geprüft? 

7. Wann wird mein Glaube zur Quelle von Hoffnung, wann bedrängt er einen anderen? 

8. Was bedeutet ein revidierbares Urteil für meine Lebensführung? 

9. Wessen Stimme fehlt in einer gesellschaftlichen oder kirchlichen Entscheidung? 

10. Wo verlangt mein nächster Schritt eine ausdrücklich ausgewiesene Brücke? 
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Zur überarbeiteten Langfassung – Revision 01 

 

In der vorliegenden Revision habe ich die ursprünglichen zwölf Kapitel meiner bisherigen Buchfassung 

bewahrt und um acht weitere Kapitel ergänzt. Diese Erweiterungen greifen meine jüngeren wissen-

schaftlichen und philosophischen Arbeiten zur Konzeptbildung, zu Dialog und Diskurs, Resonanz, 

Statistik und Ungewissheit, Glaubwürdigkeit, Polykontexturalität sowie zur gesellschaftlichen und 

kirchlich-theologischen Verantwortung auf. 

 

Besonderes Augenmerk habe ich auf die unterschiedlichen Entwicklungsstufen meines Weisheits-

kompasses gelegt. Ihre jeweiligen begrifflichen und methodischen Schwerpunkte werden ausdrücklich 

kenntlich gemacht, um die Entstehung und Weiterentwicklung meines Orientierungsmodells 

nachvollziehbar darzustellen. 

 

Die Buchgestaltung habe ich ebenfalls überarbeitet. Auf der Vorder- und Rückseite verwende ich nun 

mein aktuelles, unverändertes Autorenfoto, auf dem mein Gesicht ohne die zuvor störende Handhaltung zu 

sehen ist. Das Inhaltsverzeichnis wurde vollständig aktualisiert und mit den tatsächlichen Seitenzahlen 

abgestimmt. Ergänzend habe ich zehn wissenschaftliche Word-Fußnoten sowie ein Literatur- und 

Quellenverzeichnis aufgenommen. 

 

Zum Stand der Veröffentlichung 

 

Die vorliegende Revision verstehe ich als umfassenden, weiterhin bearbeitbaren Buchentwurf. Vor einer 

Veröffentlichung halte ich ein abschließendes fachliches und sprachliches Lektorat für erforderlich. 

Besondere Aufmerksamkeit möchte ich dabei der begrifflichen Kohärenz, der wissenschaftlichen 

Nachvollziehbarkeit und der sorgfältigen Abstimmung meiner unterschiedlichen Modellfassungen 

widmen. 

 

Mein Anliegen bleibt, den Weisheitskompass als offene, kritisch reflektierte und lebenspraktisch 

tragfähige Arbeitsform weiterzuentwickeln. Seine wissenschaftliche Redlichkeit soll sich darin bewähren, 

dass ich die Reichweite meiner Aussagen kenntlich mache, unterschiedliche Erkenntnisperspektiven 

sorgfältig unterscheide und die Übergänge zwischen ihnen nachvollziehbar begründe. 
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